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Kayſerliches allergnaͤdigſtes Privilegium. 


Wir Joſeph der Andere vonGottes Gnaden, 
Erwaͤhlter Roͤmiſcher Kayſer, zu allen Zeiten Mehrer 
des Reichs in Germanien und zu Jeruſalem König, 

Mitregent und Erbthronfolger der Königreiche Hungarn, Boͤh— 
men, Dalmatien, Croatien und Slavonien, Erzherzog zu 
Oeſterreich, Herzog zu Burgund und zu Lothringen, Großher⸗ 
zog zu Toſcana, Großfuͤrſt zu Siebenbuͤrgen, Herzog zu May⸗ 
land und Bar, gefürſteter Graf zu Habſpurg, Flandern und 
Tyrol ꝛc. 2c. Bekennen oͤffentlich mit dieſem Briefe, und thun 
kund allermaͤnniglich, daß Uns Unſer und des Reichs lieber 
getreuer Facharigs Remigius Sritſch, Buchhändler zu Leipzig, 
als rechtmaͤßiger Eigenthuͤmer, der unter dem Nahmen von 
Caſpar Seitfch fortgeführten Buchhandlung, in Unterthaͤnig⸗ 
keit zu vernehmen gegeben, wasmaßen weiland Unſers Herrn 
Vaters und nächften Vorfahrers am Reich, Kayſers Franz 
Majeſt. glorwuͤrdigſter Gedaͤchtniß, dem Johann Wendlern, Buch⸗ 
haͤndlern zubeipzig, ein kayſerliches lb rivilegium imprefſorium, uͤber 
Chriſtian Sürchtegott Gellerts ſaͤmmtliche philoſophiſche und 
hiſtoriſche Schriften, benanntlich: Fabeln und Erzaͤhlungen; 
Lehrgedichte und Erzaͤhlungen; Briefe, nebſt einer praktiſchen 
Abhandlung von dem guten Geſchmacke in Briefen; Luſtſpie⸗ 
le; Leben der ſchwediſchen Graͤfinn von G. Von den CTroſt⸗ 
gruͤnden wider ein ſiches Leben, unterm Ein und Dreyßigſten 
Octobris Siebenzehn Hundert Acht und Vierzig zu ertheilen, und 
den Eilften Februarii Siebenzehn Hundert Acht und funfzig auf 
weitere zehn Jahre zu renoviren gnaͤdigſt geruhet haben. Nach⸗ 
dem aber Supplicant des erſagten Wendlers geſammte Buch» 
handlung, nebſt all⸗darzu gehoͤrigen Verlag käuflich an ſich ge⸗ 
bracht, und ſothanes Privilegium mit itztlaufenden Jahre zu 
expiriren beginne; Als hat Uns derſelbe unterthaͤnigſt gebe⸗ 
then, Wir zur fernerer Vorkommung alles gewinnſuͤchtigen 
Nachdrucks und Verkaufs, ſolches auf anderweite zehn Jahre, 
jedoch a Lapſu prioris, auf Ihme transferibiren zu laſſen, gnäs 
digſt geruhen moͤchten. Wann Wir nun itzt angefuͤhrte unter⸗ 
thaͤnigſte Bitte gnaͤdiglich angeſehen; fo haben Wir gedachtem 
Fritſch, ſeinen Erben und Nachkommen, die Gnad gethan, 
6 Freyheit gegeben, thun ſolches auch hiermit wiſſentlich, 
in Kraft dieſes Briefs, alſo und dergeſtalten, daß Er, und 
feine Erben, Chriſtian Fuͤrchtegott Gellerts philoſophiſche 
und hiſtoriſche Schriften ferner in offenem Druck auflegen, aug; 
gehen, hin⸗ und wieder ausgeben, feil haben, und verkaufen 


| 
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noch ins beſondere, in keinerley Format und Titel, ohne ih» 
ren Conſens, Wiſſen oder Willen, innerhalb den weitern ze⸗ 
hen Jahren, von Verfließung der vorigen an zu rechnen, im 
Heiligen Roͤmiſchen Reich nachdrucken und verkauffen folle: 
Und gebiethen darauf allen und jeden Unſeren und des heiligen 
Roͤmiſchen Reichs Unterthanen und Getreuen, inſonderheit aber 
allen Buchdruckern, Buchfuͤhrern, Buchbindern, und Buch⸗ 


haͤndlern, bey Vermeidung Sünf Mark loͤthigen Golds, die ein 


jeder, fo oft er freventlich hierwider thaͤte, Uns halb in Un⸗ 
ſere kayſerliche Kammer, und den andern halben Theil mehr⸗ 
gemeldten Fritſch, oder deſſen Erben und Nachkommen un⸗ 
nachlaͤßlich zu bezahlen, verfallen ſeyn ſollen, hiermit ernſtlich, 
und wollen, daß Ihr, noch einiger aus Euch ſelbſt, oder Je⸗ 


mand von Euertwegen oben ſpeeifieirte Gellerts philoſophiſche 


und hiſtoriſche Schriften innerhalb den beſtimmten weitern 
zehen Jahren, nicht nachdrucket, noch auch alſo anderwaͤrts 
nachgedrückter ohne ihre Einwilligung diftrahiret, feil habet, 
umtraget oder verkaufet, noch ſolches andern zu thun geſtat⸗ 
tet, in keine Weis noch Wege, alles bey Vermeidung Unſerer 
kayſerlichen Ungnad und vorangeſetzter Strafe, auch Verlieh⸗ 
rung deſſelben euren Drucks, den vielerwaͤhnter Fritſch, ſeine 
Erben und Nachkommen, oder deren Befehlshabere, mit Huͤlf 
und Zuthun eines jeden Orts Obrigkeit, wo ſie dergleichen bey 
Euch und einem jeden finden werden, alſogleich aus eigener 
Gewalt ohne Verhinderung maͤnniglichs zu ſich nehmen, und 
damit nach ihrem Gefallen handlen und thun mogen; jedoch 


. 
5 


fol Er, Zacharias Remigius Fritſch, von jedem ob fpecificir- 


ten Stuͤck die gewoͤhnliche fuͤnf Exemplarien bey Verluſt dieſer 
Unſer kayſerlichen Freyheit zu Unſerm kayſerlichen Reichshof⸗ 
rath zu liefern, und dieſes Privilegium voran drucken zu laſ⸗ 
ſen, ſchuldig und gehalten ſeyn. Mit Urkund dies Briefs be⸗ 
ſiegelt mit Unſerm kayſerlichen aufgedruckten Secret- Inſiegel, 
der gegeben iſt zu Wien den Eilften Februarii Anno Sieben⸗ 
zehn hundert Acht und Sechzig, Unſers Reichs im Vierten 
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enn auch meine Leſer mit dieſen Brie⸗ 

en nicht ganz zufrieden ſeyn ſollten: 

ſo wird ihnen doch die Abſicht nicht 
misfallen koͤnnen, die ich dadurch zu erreichen 
wuͤnſche; nämlich junge Leute, und inſonder⸗ 
heit das Frauenzimmer, zu einer natuͤrlichen 
Schreibart zu ermuntern, und andern, wenn 
es moͤglich waͤre, das Vorurtheil zu beneh⸗ 
men, als ob unſre Sprache zu den Gedanken 
der Hoͤflichkeit, des Wohlſtandes, des Scher⸗ 
zes, und zu andern zarten Empfindungen 
nicht biegſam und geſchmeidig genug ſey. Ich 
halte es fuͤr nothwendig, wenn man Briefe in 
dieſer Abſicht heraus geben will, daß man ſol⸗ 
che wähle, die man wirklich an gewiſſe Perſo⸗ 
nen geſchrieben hat; und zwar, ohne daß 
man daran gedacht, ſie jemals in den Druck 
au geben. Sie werden im erſten Falle leb⸗ 
hafter, beſtimmter, und eben dadurch brauch⸗ 
barer: im andern Falle freyer, unſtudirter, 
und eben dadurch angenehmer werden. Die 
gegenwaͤrtigen Briefe haben das Verdienſt, 
an wirkliche Perſonen, und ohne alle Abſicht 
des Drucks, geſchrieben zu ſeyn. Wollte der 
Himmel, daß fie auch eben fo gewiß das groͤß⸗ 
te haͤtten, nämlich, daß ſie in ihrer Art gut 


wären! | | 
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So uͤberzeugt ich indeſſen bin, daß man 
durch wirklich geſchriebene Briefe die Abſicht 
erreichen koͤnne, die ich mir vorgeſetzt habe: ſo 
finden ſich doch verſchiedene Urſachen, welche 
die Ausfuͤhrung dieſer Abſicht ſchwer machen, 
und die mich die Erfahrung zu meinem Ver⸗ 
druſſe gelehrt hat. Bald verliert der Leſer, 
bald der Verfaſſer des Briefs, bald die Perſon, 
an die er geſchrieben iſt; bald verlieren alle drey 
zugleich, bald noch viele andre Perſonen, de⸗ 
ren darinnen erwaͤhnet wird, wenn man ſolche 
Briefe dem Druck uͤberlaſſen will. Ich habe oft 
die angenehmſten und natuͤrlichſten Briefe 
von andern in denHaͤnden gehabt. Ich wuͤnſch⸗ 

te in der Hitze, daß ſie ſchon gedruckt ſeyn moͤch⸗ 
ten; und kaum ſetzte ich mich an die Stelle der 
Leſer: ſo ſah ich, daß dieſe ſo ſchoͤnen Briefe 
bald Raͤthſel, bald Nachrichten waren, an de⸗ 
nen man keinen Theil nahm. Der Leſer haͤt⸗ 
te den Verfaſſer, er haͤtte dieſen oder jenen 
Freund, dieſen und jenen Umſtand, der oft 
zehn andre Umſtaͤnde zu Gefährten hatte, ken⸗ 
nen muͤſſen, wenn er alles das Aufgeweckte, 
das Boshafte in dem Briefe, haͤtte nothwen⸗ 
dig finden und fuͤhlen ſollen. Was helfen der 
Welt dergleichen verſchloßne Schoͤnheiten? 
Wenn es Briefe an eine einzige Perſon ſind; 
ſo wird man freylich nach und nach mit ihren 
Umſtaͤnden bekannt; allein dergleichen Briefe 
haben fuͤr die Leſer eine andere Unbequemlich⸗ 
keit, namlich das Gleichfoͤrmige; und 1 
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kommen doch noch ſolche Haus umſtaͤnde vor, 
bey denen die Noten, die zu ihrem völligen 
Verſtande noͤthig waren, mehr Raum eins 
nehmen wuͤrden, als der Text an ſich ſelber. 
Doch alles dieſes iſt noch wenig. Wie vie⸗ 
le unſchuldige Kleinigkeiten finden ſich nicht in 
Briefen, die man die Welt nicht gern will wiſ⸗ 
fen laffen, und die man fie aus Beſcheidenheit 
auch oft nicht ſoll wiſſen laſſen, wenn fle uns 
und andre kennt! Man kann in ſeinen Brie⸗ 
fen, als Freund, als Anverwandter, als Lieb⸗ 
haber, oft ſehr lebhafte Dinge ſagen, ſehr rich⸗ 
tige Anſpielungen, ſehr feine Satyren machen; 
und eben dieſe Einfalle, die unter viel oder 
wenig Augen ſchoͤn und wohl angebracht wa⸗ 
ren, verlieren ihren Werth, wenn ſie der 
Welt vorgelegt werden, und den Namen des⸗ 
jenigen an der Stirne fuͤhren, der ſie nieder⸗ 
geſchrieben hat; zumal, wenn er noch lebt. 
Die Welt denkt alsdann nicht an den Freund, 
nicht den Vertrauten, nicht den Scherzhaf⸗ 
ten bey dieſer oder jener Gelegenheit, wo der 
Scherz eine Tugend war; nicht den Mann; 
der ſich, indem er ſchrieb, einmal zerſtreuen 
wollte; der mit ſeinem beſten Freunde, oder 
mit ſeiner Freundinn, zum Vergnuͤgen redete; 
der ſich mit Fleiß vergaß, und eben daher ſchoͤn 
redete: ſondern ſie denkt den und den Mann, 
der dieſe oder jene Bedienung, dieſes oder je⸗ 
nes ernſthafte Amt, dieſe oder jene Jahre hat; 
fie denkt feine Geſchaͤfte, feine Schriften, feine 
6 Freun⸗ 
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Freunde, ſein Gluͤck oder Ungluͤck dabey. 
Sein Gedanke verliert alsdann oft, wenn ſie 
den Mann kennt, weil ſie Umſtaͤnde dazu 
bringt, die ſie vergeſſen ſollte. Er verliert 
aber auch oft von einer andern Seite, wenn 
ſie ihn nicht kennt, weil ihre Umſtaͤnde ver⸗ 
borgen ſind, ohne welche der Einfall, wo 
nicht ganz unverſtaͤndlich wird, doch wenig⸗ 
ſtens die Haͤlfte ſeiner Anmuth verliert. 
Man ſchreibe endlich als ein Goͤnner, als ein 
Client, als ein Rathgeber, als ein Dankbarer; 
es miſchen ſich ſtets gewiſſe Umſtaͤnde mit ein, 
die wir nicht wollen bekannt werden laſſen. 
Und wer iſt gleichwohl ein getreuerer Verraͤ⸗ 
ther, als ein Brief? Streicht man bey dem 
Drucke ſolche Umſtaͤnde weg: ſo geht es gemei⸗ 
niglich den Briefen, wie allen wohl verbundnen 
Dingen, denen man einen Theil entzieht. Sie 
paſſen übel zuſammen; und wenn dies nicht 
iſt: ſo haben fie doch eine Schönheit weniger. 
Schade genug! 

Die Perſonen, an die man ſchreibt, und 
von denen man in den Briefen redet, verur⸗ 
ſachen in Anſehung des Drucks eben dieſe 
Schwierigkeiten. Man darf zuweilen einen 
gewiſſen Umſtand nicht bekannt machen, oder 
man kann ihn beynahe nicht erklaͤren; und 
gleichwohl iſt oft der ganze Brief, oder ſein 
größtes Verdienſt auf dieſen Umſtand gegruͤn⸗ 
det. Alſo fallen dergleichen Briefe, wenn man 
ſich zum Drucke entſchließt, wieder weg. Jer, 
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ner giebt es gewiſſe Briefe, die zwar alle Welt 
wuͤrde leſen duͤrfen, und wenn ſie ſolche nur 
leſen möchte, auch wuͤrde verſtehen koͤnnen. 
Aber der Innhalt iſt ſo geringe, ſo unanſehn⸗ 
lich, fo perſoͤnlich, jo familienmäßig, daß man 
keinen Theil daran nehmen kann. Und ſo gut 
dergleichen Briefe in ihrer Art ſind; ſo iſt 
man ihrer vielleicht bey dem dritten ſchon muͤ⸗ 
de, und niemand verlangt ſolche Exempel, als 
diejenigen Leſer, die ſie am wenigſten zu ge⸗ 
brauchen wiſſen; das iſt, die gar nicht ſchrei⸗ 
,,,, Ma 
Endlich ſind Briefe, als gedruckte Briefe, 
oft deswegen nicht mehr ſchoͤn, weil der Leſer 
das beſondre Verhaͤltniß, das zwiſchen mir 
und der Perſon iſt, an die ich ſchreibe, nicht 
weis, und alſo die groͤßte Tugend, den Wohl⸗ 
ſtand des Briefs, nicht wahrnehmen und em⸗ 
pfinden kann. Es iſt in dieſem Falle nicht al⸗ 
lemal genug, daß man, zum Exempel, weis, 
daß der andre mein Goͤnner iſt. Man ſollte 
das beſondre Verhaͤltniß zwiſchen ihm und 
mir, man ſollte ſeinen und meinen Charakter, 
und zwar in dieſen oder jenen Umſtaͤnden und 
Ausſichten wiſſen, wenn man von der Guͤte, 
oder dem Fehler des Briefs recht vollkommen 
d une ©, 05% 

Ich habe mich in dieſes Schickſal bey dem 
Drucke der gegenwaͤrtigen Briefe ſo gut zu 
ſchicken geſucht, als es möglich geweſen if. Ich 
habe aus vielen nur n ſolche a 
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leſen, die nach meinen Gedanken ohne die Ger 
fahr eines Mißverſtandes gedruckt, ohne Muͤ⸗ 
he und Dunkelheit geleſen, und ohne ein Ta⸗ 
geregiſter gewiſſer Hausangelegenheiten ver⸗ 
ſtanden und gepruft werden koͤnnten. 
Wenn einige fo gluͤcklich find, dem Leſer zu 
gefallen: ſo iſt er den Dank nicht ſowohl mir, 
als einer guten Freundinn, ſchuldig; nicht 
deswegen, weil ſie mich zum Drucke verfuͤh⸗ 
ret hat; ſondern weil ich dieſe Briefe ohne fie 
groͤßten Theils gar nicht haben wuͤrde. Sie 
hatte ſonſt den kleinen Fehler, daß ſie mich 
gern las, und meinen Urtheilen glaubte. Sie 
wies mir im Anfange ihre Briefe, und ich ver⸗ 
ſprach ihr, ſie die meinigen, ſo viel ich ihrer 
ſchriebe, und ſo oft es die Zeit erlaubt, wieder 
leſen zu laſſen. Sie hat ſie bey dieſer Gele⸗ 
genheit oft abgeſchrieben, wenn fie ihr gefallen 
haben; und die Briefe an ſie ſelbſt machen auch 
9 7 0 geringen Theil von den gegenwaͤrtigen 
aus. en 2 
Da ich in meinem Leben faſt keinen Brief 
concipiret habe, noch fo ſtolz geweſen bin, mei⸗ 
ne Briefe des Abſchreibens werth zu achten: ſo 
ſchien es mir noͤthig, dieſen hiſtoriſchen Umſtand 
anzufuͤhren. Und da ich zugleich den Leſer 
verfihert habe, daß dieſes nicht erdichtete, noch 
zum Drucke geſchriebene Briefe, ſind: ſo ha⸗ 
be ichs gar fuͤr meine Schuldigkeit gehalten, 
dieſe Anekdote zu erzählen, und mich lieber 
einer kleinen Eitelkeit, wenn einmal eins a, 
muß, 


| Vorrede. 
muß, als einer Unwahrheit verdaͤchtig zu 
machen. 


Diejenigen, welchen der Name und die 
Titulatur an einem Briefe das merkwuͤrdigſte 
ſind, werden unzufrieden ſeyn, daß ich beides 
die meiſten male weggelaſſen habe. Ich gebe 
auch gern zu, daß unſre Neubegierde bey ge⸗ 
wiſſen Briefen etwas entbehrt, wenn ſie die 
Namen der Perſonen, an welche ſie geſchrie⸗ 
ben ſind, und ihren Aufenthalt, nicht findet. 
Allein wuͤrde ich nicht dieſen, oder jenen, be⸗ 
leidiget haben, wenn ich ſeinen ganzen Na⸗ 
men haͤtte hinſetzen wollen? Wuͤrde es nicht 
gelaſſen haben, als ob ich meine Bekanntſchaft 
mit ihm der ganzen Welt erzaͤhlen wollte? 
Und was die Titulaturen anlangt; wer weis 
ſie nicht? Und in welchem Briefſteller findet 
man ſie nicht? Ich habe uͤber dieſes die Erlaub⸗ 
niß, oder das Recht gehabt, zuweilen nur kur⸗ 
ze, zuweilen gar keine, als vertraute Titel, zu 
gebrauchen. Das letzte wird man leicht aus 
der Sprache des Briefs ſelbſt ſchließen konnen. 
Ein guter Freund, dem ich dieſe Briefe zeigte, 
fragte mich, ob man den vertraulichen Scherz 
nicht uͤbel auslegen wuͤrde, der dann und 
wann darinnen vorkaͤme. Ich habe ihm ge⸗ 
antwortet, die Welt aus unſern Zeiten waͤre 
viel zu fein und zu gerecht, als daß man ſie 
erſt erinnern muͤßte, aus welchem Geſichts⸗ 
puncte ein Scherz zu beurtheilen, oder zu ver⸗ 
geben waͤre. Geſetzt, daß dieſe et 
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nicht durchgaͤngig hinreichend ſeyn ſollte: fo 
iſt ſie doch der Ehrerbietung und dem Ver⸗ 
trauen, das ein jeder Scribent der Welt ſchul⸗ 
dig iſt, vollkommen gemaͤß. 

Die Gedanken von Briefen habe ich bloß 
jungen Leuten zum Dienſte niedergeſchrieben. 
Es iſt wahr, daß in der Schreibart auch die 
beſten Regeln immer noch eine unzulaͤngliche 
Landkarte ſind; aber es laͤßt ſich doch mit ei⸗ 
ner unvollkommnen Karte beſſer reiſen, als 
mit gar keiner; und was iſt zu thun, wenn 
keine zulaͤngliche moͤglich iſt? Ich hoffe auch 
gar nicht, daß meine Leſer ſtets mit meiner 
Meynung uͤbereinſtimmen werden. Nein! 
Es geht mit unſern Urtheilen, ſpricht Pope, 
wie mit unſern Uhren. Keine geht mit der 
andern vollkommen gleich, und eder glaubt 
doch der ſeinigen. 


Iis with our Judgments as our Watches, none 
Go juſt alike, yet each believes his own. 


Ich weis nichts mehr zu ſagen, als daß 
ic vielleicht ſchon zu viel geſagt va; Leipzig, 
im Aprilmonate a 
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an braucht keine große Muͤhe, wenn man 
das Schöne und Schlechte in einem Brie⸗ 
fe erklaͤren, und noch weniger, wenn man 
es kennen lernen will. Man darf nur 
die Natur und Abſicht eines Briefs zu Rathe zie⸗ 
hen, und einige Grundſaͤtze der Beredſamkeit zu 
Huͤlfe nehmen: ſo wird man ſich die noͤthigſten Re⸗ 
geln, welche die Briefe fodern, leicht entwerfen koͤn⸗ 
nen. Wenn man ſich endlich gute Beyſpiele vor⸗ 
legt, unterſucht, warum fie ſchoͤn find, und ſich bez 
muͤht, das Schöne davon recht zu empfinden: fo 
wird man nicht allein feine Regeln vollſtaͤndiger, ſon⸗ 
dern auch ſeinen Geſchmack im Schreiben gewiſſer 
machen. Kennt man einmal das Schoͤne an einer 
Sache: ſo iſt es ſehr leicht, die Fehler wahrzuneh⸗ 
men. Unſre Empfindung ſagt ſie uns, und ein ge⸗ 
ſchwindes Urtheil des Verſtandes, das ſich auf die 
allgemeine Regel des Schoͤnen und Wahren gruͤndet, 
mengt ſich in unſre Empfindung, ohne daß wir es 
allemal wiſſen. Wir wollen uns dieſer Methode 
bedienen, und jungen Leuten die Tugenden und Feh⸗ 
ler der Schreibart in Briefen, aus der Natur und 
Aich der Briefe und aus En Regeln der Be 
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redſamkeit aufſuchen helfen. Man wird es uns 
daher vergeben, wenn wir zuweilen eine Stelle aus 
dem Cicero, Quintilian, oder aus einem neuern 
Scribenten im Vorbeygehn anfuͤhren werden. 

Das erſte, was uns bey einem Briefe einfaͤllt, 
iſt dieſes, daß er die Stelle eines Geſpraͤchs vertritt. 
Dieſer Begriff iſt vielleicht der ſicherſte. Ein Brief 
iſt kein ordentliches Geſpraͤch; ; e8 wird alſo in einem 
Briefe nicht alles erlaubt ſeyn, was im Umgange 
erlaubt iſt. Aber er vertritt doch die Stelle einer 
muͤndlichen Rede, und deswegen muß er ſich der 
Art zu denken und zu reden, die in Geſpraͤchen 
herrſcht, mehr naͤhern, als einer ſorgfaͤltigen und ge⸗ 
putzten Schreibart ). Er iſt eine freye Nachah⸗ 
mung des guten Geſpraͤchs. Wenn ich, zum Exem⸗ 
pel, an einen großen Herrn ſchreibe, und ihn um et⸗ 
was bitte: ſo kann und darf ich zwar nicht ganz ſo 
reden, als wenn ich vor ihm ſtuͤnde. Allein man 
faſſe einmal dieſe Bitte in einer praͤchtigen, oder in 
einer kanzleyfoͤrmigen Schreibart ab; ſo werden tau⸗ 
ſend Leute ſagen, daß der Brief nicht natuͤrlich iſt, 
und bald mit der Antwort fertig ſeyn, daß man im 
gemeinen Leben nicht ſo zu reden pflegt. Der An⸗ 
fang von dieſem Briefe mag ſo heißen: 

Ens diger Serr! 

Nachdem ich in Erfahrung gebracht habe, daß Ew. 

Hochwohlgebohrnen eines Sekretaͤrs beduͤrftig ſind, und 
ich 
*) Qualis ſermo meus eſſet, quae nihil habeant aceerſitum 
fi vna ſederemus, aut ambula- nec fidum. Seneca ad Lucil. 


remus, illaboratus & facilis: epift, Lxxv. 
tales eſſe epiſtolas meas volo, 
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ich mich zu ſothaner Bedienung ſeit vielen verfloffenen Jah⸗ 

ren auf Schulen und Akademien beſtmoͤglichſt geſchickt ge⸗ 
macht habe ꝛc. | TREE Ä 
Ein Frauenzimmer von geſundem Geſchmacke, 
die aber gar nicht mit den Regeln der Kunſt bekannt 
iſt, wird das Unnatuͤrliche in dieſem Briefe leicht 
fuͤhlen. Man redet nicht ſo; das wird ihre Kritik 
ſeyn. Und was iſt wahrer? Wenn verbindet man 
zween leicht zu verſtehende Saͤtze durch ein Nach⸗ 
dem und So? Die Schreibart wird ſtrotzend. 
Wenn ſagt man im gemeinen Leben: Nachdem ich 
heute viermal vergebens bey ihnen geweſen bin, ſo 
will ich mir die Freyheit nehmen — ? Die Redens⸗ 
art, in Erfahrung bringen, iſt der Sache gar 
nicht gemaͤß. Sie bringt uns auf die Gedanken, 
daß ſehr muͤhſame Nachforſchungen dazu gehoͤrt ha⸗ 
ben. Sollte man nach einem ſolchen Eingange nicht 
die wichtigſten Entdeckungen vermuthen? Und es iſt 
weiter nichts, als daß der Herr einen Sekretaͤr 
braucht. Wer wird zu einem großen Herrn ſagen: 
Sie ſind eines Sekretaͤrs beduͤrftig. Das 
Wort, beduͤrftig, iſt ungebraͤuchlich, und erweckt 
einen widrigen Begriff, weil es dem großen Herrn 
die Unentbehrlichkeit einer ſolchen Perſon vorruͤckt, 
als der Verfaſſer des Briefs zu ſeyn glaubt, und ihn 
zum Voraus von ſeinem Werthe zu benachrichtigen 
ſcheint. Sothane Bedienung: dieſes Beywort 
hoͤrt man in Geſpraͤchen nicht. Seit vielen ver⸗ 
floßnen Jahren auf Schulen und Akademien 
beſtmoͤglichſt ꝛc. Verfloſſen iſt uͤberfluͤßig; beſt⸗ 
moͤglichſt iſt durchaus fremd. Man kann alſo da⸗ 
A 2 durch, 
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durch, daß man ſich an die Sprache des gemeinen 
Lebens erinnert, die Schreibart in Briefen ſchon ziem— 
lich beſtimmen. Man kann dadurch wiſſen, wie 
man reden ſoll, wenn man vertraulich, wenn man 
ſcherzhaft, wenn man ernſthaft, wenn man ehrerbie⸗ 
lig und mitleidig ſchreiben will. 

Allein wer ſieht nicht, daß wir im Briefſchreiben 
in viele Fehler verfallen wuͤrden, wenn wir ohne Un⸗ 
terſchied die Sprache des Umgangs nachahmen woll⸗ 
ten? Unſre Schreibart wuͤrde oft ſehr unverſtaͤndlich 
und ſchmuzig, oder gezwungen, platt, weitlaͤuftig 
und gemein werden, wenn wir ohne Ausnahme von 
buͤrgerlichen und haͤuslichen Angelegenheiten in Brie 
fen ſo reden wollten, wie die Niedrigen, oder die 
Vornehmen, im gemeinen Leben davon zu ſprechen 
pflegen. Hier geht alſo der Brief von dem Geſpraͤ⸗ 
che ab. Was ſeiner Natur nach, in der Art zu den⸗ 
ken und ſich auszudruͤcken, unrichtig, muͤßig, ekel⸗ 
haft iſt, das wird dadurch in einem Briefe nicht ge⸗ 
rechtfertiget, weil es im gemeinen Leben oft gehoͤrt 
wird. Geſittete und geſchickte Leute enthalten ſich 
auch ſolcher Dinge ſchon im Umgange, und noch 
mehr wird man dieſes im Schreiben zu beobachten 
verbunden ſeyn. Dem ungeachtet bleibt es dabey, 
daß der Scribent ſeine Worte aus den geſellſchaftli⸗ 
chen Reden entlehnt. Allein es veraͤndern ſich bey 
den Briefen gewiſſe Umſtaͤnde. Man hat mehr Zeit, 
wenn man ſchreibt, als wenn man ſpricht. Man 
kann alſo, ohne Gefahr unnatuͤrlich zu werden, 
etwas ſorgfaͤltiger in der Wahl ſeiner Gedanken und 
W in der Wendung. und Verbindung derſelben 

ſeyn. 
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fepn.. Was geſchrieben iſt, wird genauer bemerkt, 
als was man bloß hoͤrt; man muß ſich daher um 
deſto mehr huͤten, durch ſeine Briefe einen Ekel zu 
erwecken. Dieſes kann nicht beſſer geſchehen, als 
wenn man das Gemeine, das Alltaͤgliche vermeidet, 
das am erſten in der Rede beſchwerlich wird, und 
wenn man ſich ſowohl von dem Altfraͤnkiſchen als 
von dem Neumodiſchen in der Sprache gleich weit 

entfernet *). Man bedient ſich im Schreiben der 

Worte ), die in der Welt uͤblich find. Allein 
durch die Art, wie man ſie braucht, durch die Stel- 
lung und Verbindung, die man ihnen giebt, entzieht 

man dem Ausdrucke das Gemeine, und giebt ihm 
eine gewiſſe Zierlichkeit „die ſo natürlich laͤßt, daß 
jeder glaubt, er würde eben fo von der Sache ge 
ſprochen haben, weil er ſeine Worte hoͤrt. Man 
redt daher nicht ohne Aus nahme ſo in Briefen, wie 
andre im Umgange ſprechen. Man ahmet vielmehr 
ihre Sprache geſchickt nach. Ich will dieſes durch 
ein kleines Exempel erlaͤutern. Es giebt in der Spra⸗ 
che des Umgangs Formeln, Gluͤck zu wuͤnſchen, oder 
ſein Beyleid zu bezeigen, die ſehr gebraͤuchlich ſind, 
und in denen man die Leute ſprechen laſſen muß, wenn 


man ſie in einer . redend einführen und das 
A 3 Natüͤr⸗ | 


) Ergo, 1 nouorum optima 
(verbay erunt maxime vetera, 
ita veterum maxime noua. 
Quinct. L. I. c. 6. 

**) Non ſunt alia ſermonis, 
alia contentionis verba: ne- 
que ex alio genere ad vſum 


quotidianum, alio ad. ſcenam 
pompamque fumuntur: fed ea 


nos cum jacentia fuftulimus 


e medio, ſicut molliſſimam ce- 
ram ad noftrum arhitrium for- 
mamus & fingimus, Cicer, de 
Orat. L. IH. p. 500. edit. Elzev. . 


% 
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Natuͤrliche beobachten will. Allein an ſtatt, daß 
dergleichen Formeln in Briefen natürlich laſſen fol 
ten: fo werden fie vielmehr beſchwerlich, wenn man 
ſie von Wort zu Wort in die Briefe uͤbertraͤgt, und 
ihnen nicht durch einen veraͤnderten Ausdruck eine 
neuere Geſtalt zu geben ſucht. Ich finde z. E. in 
einem Briefe dieſe Stelle: „Indeſſen hoffe ich, Sie 
werden verſichert ſeyn, daß ich an Ihrem Gluͤcke das 
groͤßte Theil nehme, und von Herzen wuͤnſche, daß 
Sie nebſt Ihrer Frau Gemahlinn alles erſprießliche 
Vergnuͤgen und Wohlergehen bis in die ſpaͤteſten 
Zeiten genieſſen moͤgen.,, Dieſer Wunſch iſt eine 
Formel, die man tauſendmal gehört hat; aber läßt 
fie darum in einem Briefe natürlich, weil fie im Re⸗ 
den gewöhnlich iſt? Nein, fie iſt für den Brief zu 
gemein. Wenn ich ſchreibe: ſo thue ich nur, als 
wenn ich redete, und ich muß das Natuͤrliche nicht 
bis zum Ekelhaften treiben. Man ſage hingegen: 
„Sie koͤnnen verſichert ſeyn, daß mich Ihr Gluͤck 
von Herzen vergnuͤgt, und daß ich Ihnen und Ihrer 
Frau Gemahlinn die groͤßte und dauerhafteſte Zu⸗ 
friedenheit in ihrer Ehe wuͤnſche — „ Auf dieſe 
Art wird dem Wunſche das Gemeine benommen. 
Er iſt nicht mehr in den ordentlichen Worten des 
Geſpraͤchs abgefaßt: allein die Worte ſind doch ein⸗ 
zeln, ja ſelbſt in ihrer Verbindung uͤblich. Ihre 
Stellung ſcheint fremder zu ſeyn, als die erſte; aber 
ſie iſt dem Sprachgebrauche, welchen man in der 
Wortfuͤgung niemals aus den Augen laſſen muß, 
immer noch gemaͤß, ja der ganze Period iſt dadurch 
kuͤrzer und gefuͤgiger geworden, als der | 

orte 
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Worte und Redensarten eines Briefs muͤſſen alfo 
im gemeinen Leben nicht ungewoͤhnlich, obgleich nicht 
die gewoͤhnlichſten, fie muͤſſen gebraͤuchlich, aber auch 
gut und richtig, und nicht allein einzeln, ſondern auch 
im Zuſammenhange uͤblich ſeyn. Wer Briefe ſchoͤn 
ſchreiben will, muß nicht ſo wohl ſchreiben, wie ein 
jeder im gemeinen Leben reden, ſondern wie eine Per⸗ 
fon im Umgange ohne Zwang ſprechen würde, wel 
che die Wohlredenheit völlig in ihrer Gewalt häfte, 
welche ſchoͤn redte, ohne daß die Ausdruͤcke ſich von 
den Aus druͤcken andrer fo weit entfernten, daß der 
Unterſchied dem Ohre gleich merklich würde. 
Am die Schreibart der Briefe noch genauer zu 
beſtimmen, und die Fehler zu vermeiden, die aus 
einer unbehutſamen Nachahmung des Geſpraͤchs ſich 
in die Briefe einſchleichen koͤnnen, muß man ferner 
auf den Innhalt der Briefe Achtung geben. Wer 
weis nicht, daß die Schreibart von den Sachen ab⸗ 
haͤngt, und daß fie nur in fo weit ſchoͤn iſt, als fie 
ſich zu den Dingen ſchickt, welche ſie vortraͤgt? Die 
meiſten Briefe ſind Verzeichniſſe von beſondern An⸗ 
gelegenheiten des gemeinen Lebens. Wir berichten 
dem andern etwas, wir bitten ihn um etwas, wir 
danken ihm fuͤr etwas, das ſeine Deutlichkeit ſchon 
bey ſich führt, fü bald es in üblichen und verſtaͤndli⸗ 
chen Worten vorgetragen wird. 1 55 . 
Wenn wir in einer geſchmuͤckten oder praͤchtigen 
Sprache von einer geringen und gemeinen Sache re⸗ 
den: fo hat der Ausdruck kein Verhaͤltniß, er wird 
unnatuͤrlich oder abentheuerlich. Was von den 
Vorten gilt, gilt auch von den Gedanken. Dieſe 
N A4 werden 
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werden von den Sachen erzeugt. Eine bekannte 
oder gewöhnliche Sache, die nur erzählt und nicht 
ausgeführt werden will „kann mich unmoͤglich mit 
großen, oder mit vielen ſinnreichen Gedanken erfuͤl⸗ 
len. Ich will dadurch nicht ſagen, daß man in ſei⸗ 
nen Briefen ſchlaͤfrig denken muͤſſe, daß man allen 
feinen und ſchoͤnen Gedanken den Zugang verwehren 
muͤſſe. Nein, man ſoll ſich nur huͤten, daß man ſie 
nicht von weitem herholt, und mit Gewalt in ſeine 
Materie hinein zwingt. Endlich iſt es nicht genug, 
wenn die Einfaͤlle nicht geſucht ſind; man muß ſie 
auch mit Beſcheidenheit und Sparſamkeit anbringen. 
Ein Brief ſoll eben nicht einem armſeligen Zimmer 
gleichen, das an allen Waͤnden leer iſt; aber es muß 
auch kein pralendes Putzzimmer ſeyn, darinnen man 
eine Menge von Koſtbarkeiten zur Schau ausgeſetzt, 
die vielleicht an zehn andre Orte gehören, und wel⸗ 
che die Aufmerkſamkeit ermuͤden, an ſtatt, daß ſie 
dieſelbe eat ſaͤttigen ſollten. Geſuchte Gedan⸗ 
ken, ſpitzfindige Einfaͤlle, denen man die Muͤhe an⸗ 
ſieht, die ſie dem Verfaſſer gekoſtet haben, oder die 
Freude, die er nach ihrer Geburt empfunden, miß⸗ 
fallen eben ſo ſehr, als ungekuͤnſtelte und doch feine 
Gedanken in Briefen gefallen. Es giebt gewiſſe 
Geſichter, die gar nicht blendend ſind, die keine 
große Schoͤnheit ankuͤndigen, und die doch durch ei⸗ 
ne gute? Mine uns ſanft einnehmen, und lange ruͤh⸗ 
ren. So giebt es auch gewiſſe Gedanken, die eben 
nicht eine große Verwunderung erwecken, wenn man 
ſie ſieht; die aber durch eine gewiſſe unſchuldige, oder 
ſchalkhafte, durch eine treuherzige, durch eine ver⸗ 
ſchaͤmte, 
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ſchaͤmte, durch eine muntre und nachlaͤßige Mine ge; 
gefallen. Mit dieſen kann man ſeinen Brief wohl 
ausputzen. Sie zerſtreuen die Aufmerkſamkeit nicht, 
und ermuͤden ſie auch nicht; ſie unterhalten ſie nur. 
Sie entfernen ſich gleich weit von den ganz ſtarken, 


und von den ganz leeren Gedanken. Sie bieten ſich 


an, oder laſſen ſich doch, wie die Veilchen unter den 


Blaͤttern, gerne finden. Wir muͤſſen daraus nicht 


ſchlieſſen, daß dieſes allemal die beſten Gedanken in 
Briefen ſind, die uns am erſten bey der Sache ein⸗ 
fallen. Zuweilen koſtet eben das Leichte, das Na⸗ 
tuͤrliche in einem Gedanken, das ſich bey ſeiner Zu⸗ 


— 


bereitung nicht gleich geben will, die meifte Muͤhe, 


und gefaͤllt doch dem Leſer am Ende aus dem Grun⸗ 
de, weil es keine Muͤhe gekoſtet zu haben ſcheint. 
Man hat alle Arbeit, alle Kunſt verſteckt. Man 
hat den Gedanken mit dem Vorhergehenden oder 
Nachfolgenden ſo zuſammen gefuͤgt, daß man glau⸗ 
bet, er 5 81 nothwendig da hinein. 

Ich muß bey dieſer Gelegenheit erinnern, daß 
es eine S Schreibart giebt, die nicht gefaͤllt, weil fie, 
wenn ich alſo ſagen darf, zu natuͤrlich iſt. Sie hat, 
wie das Waſſe, gar keinen Geſchmack. Ich meyne 


die Schreibart, die zwar aus ſehr leichten, aber auch 


ſehr leeren Worten und Gedanken beſtcht. So we⸗ 
nig man in einem Briefe gefaͤllt, wenn man es mer⸗ 
ken laͤßt, daß man geiſtreich ſeyn will; eben ſo we⸗ 
nig gefaͤllt man auch ohne Geiſt. Der Leſer ver⸗ 
gnuͤgt ſich nicht bloß deswegen an mir, weil ich leicht 


und bald zu verſtehen bin, ich mag ihm etwas fo ger 


meines fagen, als ich will; nein, weil ich ihm etwas 


A 5 Sutes 


10 


Von dem guten Geſchmacke 


Gutes um einen wohlfeilen Preis, auf eine leichte 
Art ſagen. Er glaubt, weil ihm die Schreihart keine 
Mühe macht, indem fie ihm gefällt, daß ſie mir auch 
keine gemacht habe, und dies floͤßt ihm eine gewiſſe 
Hochachtung gegen mich ein, daß ich ſo gluͤcklich bin, 
ohne Muͤhe ſo fein von einer Sache zu reden. Die⸗ 
ſes ſchreibt ſich vermuthlich von unſrer Begierde zur 
Bequemlichkeit her. Und bey dieſer Gelegenheit 
mengt ſich unſre Eigenliebe heimlich in das Spiel, 
und beredt uns, weil alles ſo leicht und natuͤrlich iſt, 
daß wir ſelbſt eben ſo gedacht und geredt haben wuͤr⸗ 
den, oder daß wir es dem Verfaſſer doch gleich thun 
koͤnnten, fo bald wir nur wollten. Ich will das, was 
ich von der unnatuͤrlichen und gar zu natuͤrlichen 
Schreibart der Briefe geſagt habe, durch einige Bey⸗ 
foiele zu erläutern ſuchen, und auch die wahre natuͤr⸗ 
liche an einem Exempel zeigen. Solche Beyſpiele 
mit Anmerkungen lehren mehr als alle Regeln. Ein 
Exempel von der natuͤrlichen Schreibart wollen wir 
aus Neukirchs galanten Briefen nehmen, die 
man jungen Leuten zum Ungluͤcke immer als Mufter*) 

| guter 
er hat dieſe wenige Stuͤcke nicht 
den Buchhaͤndlern vor Geld 


alphabetweiſe hingeſchmieret, 
ſondern wirklich in ſolchen Um⸗ 


*) Man ſehe die Vorrede 
zur fiebenten Auflage des Tun: 
keriſchen Briefſtellers. Nichts, 


ſpricht der Verfaſſer, war die⸗ 
ſem Werkchen ndtbiger, als ein 
Vorrath guter Muſter, die jun⸗ 
gen Leuten zur Aufmunterung 
in der Schreibart dienen fonn- 
ten. Nun hat es in dieſer Art 
nicht leicht jemand dieſem be⸗ 
ruͤhmten Scribenten (Neukir⸗ 
chen) gleich gethan; das macht, 


ſtaͤnden, als darinnen vorkom⸗ 
men, an wahrhafte Perſonen 
abgelaſſen. So wird auch in 
der Vorrede zu des le Pays 
uͤberſetzten Briefen behauptet, 
daß man durch nichts beſſer, 
als durch die Neukirchiſchen 
Briefe behaupten koͤnne, daß 
es 
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guter Briefe angeprieſen hat. Es iſt ein Dankſa⸗ 
gungsſchreiben an den Herrn von Rauter. Neu⸗ 
kirch redt mit einem vornehmen Hofmanne, mit ſei⸗ 
nem großen Goͤnner und Wohlthaͤter. Er ſollte alſo 
die geſetzte und ernſthafte Sprache der Dankbarkeit 
und Ehrerbietung reden. Ein Client, der mit ſei⸗ 
nem Goͤnner ſpricht, kann ſeine Gnade zwar loben; 
aber er muß es beſcheiden thun, und die Lobſpruͤche 
nicht uͤbertreiben. Er ſoll ihm die Empfindung der 
Dankbarkeit auf eine lebhafte Art zu erkennen geben; 
aber er ſoll ſie nicht auf das Poßierliche und Aben⸗ 
theuerliche treiben. Der Brief heißt ſo: 


Hochwohlgebohrner Herr ꝛc. 

Wann ich ſo verſchwenderiſch mit Worten, als Ew. 
Excellenz mit Wohlthaten waͤre, ſo wuͤrde ich ſchon nichts 
mehr haben, womit ich mich für Dero heutige Gnade ber 
danken koͤnnte. Allein Sie werden dadurch nichts aͤrmer: 
denn Sie haben alle Augenblicke neues Vermoͤgen, mir 
Gutes zu thun; da ich hergegen oft acht Tage ſinne, ehe 
ich nur eine Redensart finde, welche ſich entweder zu Be⸗ 
ſchreibung Dero großen Gemuͤths, oder zu Ausbildung 
meiner unterthänigften Erkenntlichkeit ſchicket. Ich habe 
mir zwar vielmal fuͤrgenommen, meine Gedanken auf ein⸗ 


mal auszuſchuͤtten, und alles, was ich von Ew. Excellenz 


8 


es den Teutſchen an aufge 
weckten Röpfen und Vätern 
einer lebhaften und ſinnrei⸗ 
chen und buͤndigen ¶ chreib⸗ 
art ſo wenig, als den Franzo⸗ 
fen fehle . Damit meine Leſer 
nicht denken, daß ich bloß aus 
Begierde zu widerſprechen, ſo 
nachtheilig von Neukirchs ga⸗ 


bishero 


lanten Briefen urtheile: ſo bit⸗ 


te ich ſie, dieſe Briefe ſelbſt zu 

leſen. Ich weis wohl, daß ſie 
von großen Maͤnnern ſind ge⸗ 

lobt worden; allein ich zweifle, 

daß dieſe Maͤnner ſie alle gele⸗ 

ſen haben. Vielleicht hat ſie 

der Name verfuͤhrt. 
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bishero empfangen, in eine einzige Lobſchrift zu faſſen: 
Aber nachdem ich den ganzen Plinius geleſen, und alle 
Schmeichel-Gedichte der alten und heutigen Poeten durch—⸗ 
ſtaͤnkert, fo habe ich allererſt geſehen, daß Ew. Excellenz 
Ihres gleichen noch nicht gehabt, und daß Dero neue und 
ungemeine Gemuͤths art, auch neue und ungemeine For⸗ 
meln erfordert. Nun wollte ich mich hierum wohl bemuͤ— 
ben: Allein ich fuͤrchte, ie mehr ich ſage, ie mehr werde es 
die Welt für Luͤgen Valar weil ſie doch unmoͤglich glau⸗ 
ben kann, daß Ew. Ercellenz dieſes alles an einem einzigen, 
und zwar fremden Menſchen erwieſen. Ich thue alſo ver⸗ 
nuͤnftiger, wenn ich ſchweige. Ew. Excellenz kennen mein 
Herz, und finden alle Buchſtaben darinnen, welche zu eis 
ner Rede vonnoͤthen ſeyn. Sie machen ſich Ihr Lob⸗ 
lied ſelber, und ſeyn zufrieden, daß ich mit unterthaͤnig⸗ 
ſtem Reſpect bewundre, was ich doch nicht anders vergel⸗ 
ten kann, als daß ich mich nenne, 2 

Ew. Excellenz 4 
unterthaͤnigen und gehorfamſten Knecht. 


Wir wollen dieſen Brief ſtuͤckweiſe durchgehen, 
und ihn ſo wohl in Anſehung des Ausdrucks, als 
der Gedanken und der ganzen Einrichtung beurthei⸗ 
len. „Wenn ich ſo verſchwenderiſch mit Worten, 
„als Ew. Excellenz mit Wohlthaten waͤre, ſo wuͤrde 
„ich ſchon nichts mehr haben, womit ich mich fuͤr 
„Dero heutige Gnade bedanken Fönnte,, Wenn 
dieſer Gedanke auch nicht unter diejemgen Spitzfin⸗ 
digkeiten gehoͤrte, welche anfangs mit der Miene des 
Witzes ſchmeicheln, und wenn man ſie unterſucht, 
zum Lachen bewegen:“) fo wuͤrde er doch des Aus⸗ 

drucks 
*) Minimis etiam inuen- ingenii blandiuntur, Quinctil. 


tiuneulis gaudent, quae excuf- VIII. 5. 
ſae riſum habent, inuentae facie 
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diucks wegen verwerflich ſeyn. Welche Klugheit, 
einem großen Herrn zu ſagen, daß er mit ſeinen 
Wohlthaten verſchwenderiſch iſt! Iſt das die bes 
dachtſame Sprache eines Clienten? und wenn nun 
auch Neukirch ſo verſchwenderiſch mit Worten waͤre, 
als ein Gönner, nach feiner Meynung, mit Wohl⸗ 
thaten iſt, wuͤrde er ſich denn deswegen heute nicht 
mehr bedanken koͤnnen? Kann man denn die Worte 
nicht wieder gebrauchen, die man einmal gebraucht 
hat? Kann man ſich nicht mehr bedanken, wenn man 
ſich zwanzigmal bedankt hat? ? Kein Gedanke iſt na⸗ 
kuͤrlich, der im Grunde falſch iſt. Neukirch bege⸗ 
het noch einen Fehler. Indem er den Gegenſatz von 
der Verſchwendung mit Worten und Wohlthaten 
macht: ſo ſagt er nicht allein dem Herrn von Rauter 
eine Grobheit, ſondern er lobt ſich auch ſelbſt, daß 
er haushaͤltiger auf ſeiner Seite iſt. Er faͤhrt fort: 
„Allein Sie werden dadurch nichts aͤrmer: denn Sie 
„haben alle Augenblicke neues Vermoͤgen, mir Gu⸗ 
„tes zu thun; da ich hergegen oft acht Tage ſinne, 
ehe ich nur eine Redensart finde, welche ſich entwe⸗ 
„der zu Beſchreibung Dero großen Gemuͤths, oder 
1 Ausbildung meiner unterthaͤnigſten Erkenntlich⸗ 
„keit ſchickt,, Man ſieht nicht, wie das Allein 
hier bindet. Der ganze Period ſoll eine Erklaͤrung 
des Vorhergehenden ſeyn, und zugleich die Recht⸗ 
fertigung. Sie werden dadurch nichts aͤrmer. Das 
dadurch iſt undeutlich. Man muß großen Herren 
nichts von arm werden vorfagen. Wenn der Herr 
von Rauter alle Augenblicke neues Vermoͤgen hat, 
ö Neukuchen * zu thun, welches doch eine ſchreck⸗ 
| liche 


| 
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liche Hyperbole iſt: ſo verringert Neukirch eben da⸗ 
durch die Großmuth ſeines Goͤnners. Das iſt ja 
eben nichts großes, wenn ich nichts thue, als daß 
ich mich des Vermoͤgens, wohl zu thun, entſchuͤtte, 
das mir alle Augenblicke zufließt. Allein Neukirch 
brauchte die Augenblicke, um ſie den Tagen entge⸗ 
gen zu ſetzen; da ich hergegen oft acht Tage ſin⸗ 
ne, ehe ich nur eine Redensart finde, welche 
u. ſ. w. Ein jeder frage ſich ſelbſt, ob er, ohne roth 
zu werden, dieſes zu ſeinem Goͤnner ‚fügen koͤnnte. 
Ein Tag zu einer Redensart, das waͤre ſchon aus⸗ 
ſchweifend; aber acht Tage, das iſt gar nicht aus⸗ 
zuſtehen. Der Herr von Rauter haͤtte dieſes Be⸗ 
kenntniſſes wegen Neukirchen ſeine Gnade entziehen 
ſollen. Einem Clienten, der acht Tage ſinnen muß, 
ehe er zur Beſchreibung meines großen Gemuͤths, 
und zur Ausbildung ſeiner unterthaͤnigſten 
Erkenntlichkeit eine Redensart finden kann, dem 
gebe ich nichts mehr. Ich fuͤrchtete mich, daß ichs 
zu verantworten haͤtte, wenn er um meinetwillen fer⸗ 
ner die Zeit verderbte. Doch der Verfaſſer will da⸗ 
durch ſagen, daß es ſehr ſchwer iſt, den Herrn von 
Kauter würdig zu loben. Das kann ſeyn; aber er 
hat es ſehr unnatuͤrlich geſagt. Er macht ſich zu 
einem armſeligen Pedanten, um die Großmuth, des 
Goͤnners unbeſchreiblich zu machen. Ueber einem 
Lobgedichte acht Tage zubringen; das iſt keine 
Schande. Aber ſich von einem Manne muͤſſen loben 
laſſen, der acht Tage Zeit zu einem Ausdrucke braucht, 
das iſt wirklich eine. Die Ausbildung der Erz 
kennllichteit, ift eine geſuchte und undeutliche Re⸗ 

densart. 
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densart. Was heißt ſeine Erkenntlichkeit ausbil⸗ 
den? Sie vollſtaͤndiger und vollkommner in ſeinem 
eignen Herzen machen, nicht aber, fie durch Worte 
zu erkennen geben. „Ich habe mir zwar vielmal 
„fuͤrgenommen, meine Gedanken auf einmal auszu⸗ 
ſchuͤtten — „ das iſt ſehr unverſchaͤmt mit dem Herrn 
von Rauter geſprochen. Ausgeſchuͤttete Gedanken 
ſind kein großes Geſchenke. Der Lobſpruch, der un⸗ 
unmittelbar folgt, if die größte Beleidigung für ei⸗ 
nen beſcheidnen Mann. Einem gerade zu unter die 
Augen ſagen, daß ſeines gleichen noch nicht in der 
Welt geweſen ff, und zwar von der Seite des gu⸗ 
ten Herzens her; das iſt etwas ſchreckliches. Ein 
Client verraͤth bey einem ſolchen Machtſpruche einen 
erſtaunenden Stolz. Er ruͤhmt ſich gleichſam, die 
Verdienſte aller andern ſo genau zu kennen, daß er 
den Ausſpruch thun kann, wer der größte fey. Ger 
ſetzt, daß er nach ſeinen Gedanken Recht haͤtte: ſo 
muß ers doch mit Beſcheidenheit ſagen. Er ſetzt 
ſonſt zum Voraus, daß ſich ſein Goͤnner gern loben 
laͤßt; und das iſt doch eben keine Schmeicheley. End⸗ 
lich kann der Goͤnner auf ſo einen Lobſpruch, wenn 
er auch aufrichtig waͤre, doch nicht ſtolz werden. Wer 
macht ihm denn den Lobſpruch? Ein Menſch, der von 
ſeinen Wohlthaten eingenommen, der eben deswegen 
ſchon parteyiſch iſt, der ſich neue Gunſtbezeugungen 
erkaufen will, und der ſich endlich aus Beſcheiden⸗ 
heit das Recht nicht anmaßen ſollte, die Verdienſte 
ſeines Goͤnners mit ſo großem Geraͤuſche zu beſtim⸗ 
men. „Aber nachdem ich den ganzen Plinius gele⸗ 
„fen, und alle Schmeichel⸗Gedichte der alten und heu⸗ 

„tigen 
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tigen Poeten durchſtankert ‚ fo habe ich allererft 
„geſehen, daß Ew. Excellenz Ihres gleichen noch 
„nicht gehabt, und daß Dero neue und ungemeine 
„Gemüͤthsart auch neue und ungemeine Formeln er⸗ 
„fodert. Die ganze Stelle iſt wunderbar. Was 
heißt der ganze Plinius? Vermuthlich feine Lob⸗ 
rede auf den Trajan. Alſo iſt ein Trajan nichts ge⸗ 
gen den Herrn von Rauer! Er hat alle Schmei⸗ 
chelgedichte durchſtankert. Durchſtankern iſt ein 
unflaͤtiges Wort. Und warum Schmeichelgedichte? 
Hat er denn feinem Gönner auch Schmeicheleyhen 
jagen wollen? Ihres gleichen iſt ein zu vertrauli⸗ 
cher Ausdruck. Wer ſagt im Ernſte, der Mann 
hat eine ganz neue Gemuͤthsart? Und warum er⸗ 
fodert ſeine neue und ungemeine Gemuͤthsart bloß 
neue und ungemeine Formeln? Scheint es doch, als 
wenn der Verfaſſer die Formeln und Redensarten 
fuͤr noͤthiger zu einer Lobrede hielte, als die Gedan⸗ 
ken. Um ſich von dem Unnatuͤrlichen dieſer Spra⸗ 
che zu uͤberzeugen: ſo mache man aus dieſer Stelle 
ein Compliment. Wenn ich zu einem großen Herrn 
ins Zimmer traͤte, und anftenge: Gnaͤdiger Herr, 
Sie haben mir eine neue und ungemeine Wohlthat 
erwieſen, die auch! neue und ungemeine Formeln er⸗ 
fodert u. . w. wuͤrde er nicht glauben, daß ich mich 
fuͤr ſeine Wohlthat betrunken haͤtte? „Nun wollte 
v ich mich auch hierum wohl bemuͤhen; allein ich fuͤrch⸗ 
„te, ie mehr ich fage, ie mehr werde es die Welt für 
„Lügen halten, weil fie doch unmöglich glauben kann, | 
„daß Ew. Excellenz dieſes alles an reimen einzigen 
„und zwar fremden Menſchen erwieſen ꝛc., Hier 
i 
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iſt erſtlich der Zuſammenhang dieſes Perioden und 
des vorigen unnatuͤrlich. Er hat von der neuen 
und ungemeinen Gemuͤthsart des Goͤnners geredet. 
Nun ſagt er, die Welt wuͤrde das Lob derſelben fuͤr 
Luͤgen halten? Warum? Weil fie nicht wuͤrde glauben 
koͤnnen, daß er alle dieſe Wohlthaten einer einzigen 
Perſon erwieſen. Man erwartet natuͤrlicher Weiſe 
ganz was anders. Er redt itzt von ſeiner Dank⸗ 
barkeit, und unmittelbar zuvor war die Rede von 
den Rauteriſchen Verdienſten. Beſtehet denn das 
ganze Verdienſt, warum der Herr von Rauter beſ⸗ 
ſer iſt, als alle uͤbrige Sterblichen, bloß darinnen, 
daß er Neukirchen viele Wohlthaten erwieſen hat? 
Er geſteht, daß er ſich endlich wohl um Formeln be⸗ 
muͤhen wollte. Warum um Formeln? Mit dem 
Worte Luͤgen muß man große Herren verſchonen. 
Er faͤhrt fort: „Ich thue alſo viel vernuͤnftiger, 
wenn ich ſchweige. , Iſt dieſes nicht der ſchoͤnſte 
Gedanke in dem Briefe, ſo iſt es doch der wahrſte. 
„Ew. Excellenz kennen mein Herz, und finden alle 
„Buchſtaben darinnen, welche zu einer Rede von⸗ 
„nöthen ſeyn. Sie machen ſich ihr Loblied ſelber, 
„und ſeyn zufrieden, daß ich mit unterthaͤnigſtem 

„Reſpecte bewundre, was ich doch nicht anders ver⸗ 

„gelten kann, als daß ich mich nenne Ew. Excellenz 
„unterthänigen und gehorſamſten Knecht. Nach⸗ 
dem der Verfaſſer in dem ganzen Briefe mit ſeinem 
Goͤnner pedantiſch complimentirt hat, ſo wird er 
am Ende auf einmal vertraut mit ihm. Der Herr 
von Rauter kennt ſein Herz, und findet alle Buch⸗ 


ſtaben darinnen, welche zu 8 Rede noͤthig ſind. 
Es 
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Es iſt beynahe unmoͤglich, daß einem bey dem Her⸗ 
zen nicht der Schriftkaſten, und der Herr von 
Rauter, als ein Setzer einfallen ſollte, der ſich 
ſein Loblied ſelber macht. Erſt hat er nur von 
Worten, Redensarten und Formeln geredt, itzt treibt 
er die Beſcheidenheit noch hoͤher, und ſpricht, daß 
nur die bloßen Buchſtaben zu einer Rede in ſeinem 
Herzen fertig liegen. Wenn dieſes kein falſcher Ge⸗ 
danke iſt, ſo muß gar keiner moͤglich ſeyn. Was 
ſind Buchſtaben im Herzen? Wie kann man ſie ſe⸗ 
hen? Soll der Gedanke einen Verſtand haben, ſo 
muß er ſo viel heiſſen: Sie kennen mein Herz, und 
wiſſen, daß ich alle die Empfindungen habe, die zu 
einer aufrichtigen Dankſagung, nicht aber zu einer 
Rede uͤberhaupt, noͤthig ſind. Auf dieſe Art bezie⸗ 
het ſich der Gedanke nur auf die Dankſagung, und 
nicht auf die Lobrede, und er will doch auf beides 
anſpielen. Sie machen ſich Ihr Loblied ſelber; 
eine grobe Schmeicheley! Und ſeyn zufrieden, 
daß ich mit unterthaͤnigſtem Reſpecte bewun⸗ 
dre, was ich doch nicht anders vergelten kann, 
als daß ich mich nenne ꝛc. Der Schluß iſt eben 
fo ſpitzfindig, wie der Anfang. Vergilt er dadurch 
die Wohlthaten, daß er ſich des Herrn von Rau⸗ 
ters Knecht nennt? Waͤren ſie vergolten, wenn ſie 
Neukirch in einem Gedichte gelobt haͤtte? Der gan⸗ 
ze Brief iſt unnatuͤrlich. Die Gedanken ſind froſtig, 
kindiſch und falſch. Der Zuſammenhang, oder die 
Art, wie er von einem auf das andre koͤmmt, iſt 
gezwungen. Der Ausdruck iſt niedrig, ſchmuzig 
und undeutlich. Die meiſten von den neukirchiſchen 
| galan⸗ 
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galanten Briefen koͤnnen zu Muſtern dienen, wie 
ein Brief nicht beſchaffen ſeyn muß, wenn er na⸗ 
tuͤrlich ſeyn ſoll. e 

Der erſte Begriff, den wir mit dem Natuͤrlichen, 
insbeſondre in Briefen, zu verbinden pflegen, iſt das 
Leichte; dieſes entſteht aus der Richtigkeit und Klar⸗ 
heit der Gedanken, und aus der Deutlichkeit des 


Ausdrucks ). 


) Man ſchreibt, damit 


man verſtanden werde, und 
nicht allein, damit man ver⸗ 
ſtanden werde, ſondern daß 
uns der Leſer auch gewiß, bald, 

und ganz verſtehe. Man muß 
alſo alles vermeiden, was der 
Deutlichkeit der Schreibart 
ſchaden kann; unverſtaͤndliche 

oder verlegene Worte, oder 
ſolche Worte, die zwar gebraͤuch⸗ 
lich ſind, denen wir aber andre 
Begriffe geben, als ſie im ge⸗ 
meinen Leben haben, oder die 
ſonſt zweydeutig ſind; unrich⸗ 


tige Wortfuͤgungen, weitſchwei⸗— 


fige und ungeheure Perioden, 
oder gar zu oft und zur Unzeit 


abgerißne Saͤtze. Cicero lehrt 


uns dieſes im dritten Buche 
vom Redner: Neque vero in 
iillo --- diurius commoremur , 
vt difputemus, quibus rebus 
:affequi poflimus, vt ea, quae 
dieamus, intelligantur: Lati- 
ne feilicet dicendo, verbis vſi: 


ttatis, ac proprie demonftranti- 


bus ea, quae ſignificari ac de- 
«elarari volemus, fine ambiguo 


e 


Allein ich habe ſchon erinnert, daß 


B 2 dieſes 


verba aut ſermone, non nimis 
longa continuatione verbo- 
rum --- non diſcerptis ſenten- 
tiis, non praepoſteris tempo- 


ribus, non confuſis perſonis, 


non perturbato ordine. Die 
Worte und Wortfuͤgungen 
koͤnnen endlich gut und richtig 


ſeyn, und man kann doch noch 


in feinem Vortrage dunkel und 
raͤthſelhaft werden, wenn man 
zu viel oder zu wenig Worte 


macht; gewiſſe Umſtaͤnde ver⸗ 


ſchweigt, die zur Sache ge⸗ 
hoͤren, oder alle Kleinigkeiten 
beruͤhrt; nichts das erſte, 
nichts das andre ſeyn laͤßt, 
oder bald von dieſem, bald von 
jenem redet. Dieſe Fehler 
im Schreiben zu vermeiden, 
wird eine gewiſſe Uebung er⸗ 
fordert. Man findet oft Leu⸗ 
te, die muͤndlich eine Sache 
ganz deutlich vortragen, und 
die undeutlich werden, ſo 


bald ſie davon ſchreiben. Im 


Reden waren ſie unbeſorgt, 
und fich ſelbſt überlaffen ; dar⸗ 
um gluͤckte es ihnen. Im 

a Schrei⸗ 
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dieſes nicht genug iſt. Wann das bloße Verſtaͤnd⸗ 
liche und Deutliche, in ſo weit es dem Dunkeln und 
Schwuͤlſtigen entgegen geſetzt iſt, eine Schreibart 
ſchoͤn machte: ſo waͤre nichts leichter, als gute Brie⸗ 
fe zu ſchreiben. Wer wird von gewoͤhnlichen Din⸗ 
gen nicht deutlich und verſtaͤndlich ſchreiben Eönnen? 
Doch deswegen, weil einer keine Fehler in ſeiner 
Sprache begeht, ſchreibt er noch nicht ſchoͤn. Und 
niemand wird einen darum loben, weil er ſo geredt 
hat, daß die Anweſenden feine Meynung haben vers 
ſtehen koͤnnen; ſondern man verachtet den, der es 
nicht thun kann). Der Hauptbegriff von dem Na⸗ 
tuͤrlichen iſt, daß ſich die Vorſtellungen genau zur 
Sache, und die Worte genau zu den Vorſtellungen 
ſchicken muͤſſen. Man muß endlich das Natürliche 
nicht bloß in Worten und in den einzelnen Gedanken 
eines Briefs, ſondern in dem Ganzen, in dem Zu⸗ 
ſammenhange der Gedanken unter einander, ſuchen. 
Wenn die Gedanken aus einander herzuflieſſen 
fenen wenn keiner fehlt, der zum Verſtande noͤ⸗ 

thig 
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Schreiben geben ſie auf ſich 
Achtung, und weil ſie beſſer 
ſchreiben wollen, als ſie reden, 
und aus einem Mangel der Ue⸗ 
bung ungewiß in der Wahl des 
Ausdrucks ſind: ſo verfallen 
ſie in das Weitlaͤuftige, und 
werden undeutlich, weil ſie 
alles umſchreiben, und koſtbar 
ſagen wollen. 
quibusdam turba inanium ver- 
horum, qui, dum communem 


Eſt etiam in 


loquendi formam reformidant, 
ducti ſpecie nitoris, cireumeunt 
omnia copioſa loquacitate, 
quae dicere volunt. ‚Quinchl, 
VIII. 2. 

*) Nemo extulit eum ver- 
bis, qui ita dixiſſet, vt, qui 
adeſſent, intelligerent, quid 
diceret, ſed eontemſit eum, 
qui minus id facere potuiſſet, 
Citer. de Orat. L. III. P. 463. 
ell. cit. 
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thig iſt; wenn keiner daſteht, der zu nichts dienet, 
der entweder dem andern kein Licht mittheilet, oder 
ihn nur verdunkelt, oder der zwar ſchlußweiſe zu⸗ 
ſammenhaͤngt, den wir aber leicht ſelber denken koͤn⸗ 
nen, und deswegen in der Reihe auszulaſſen pflegen; 
wenn dieß iſt: fo heißt der Zuſammenhang in der 
Schreibart und in Briefen natuͤrlich. Man wird 
alſo bey dem Natuͤrlichen nicht bloß mit dem Leich⸗ 
ten zufrieden ſeyn muͤſſen, ſondern immer noch noͤ—⸗ 
thig haben, eine Wahl in denen Gedanken zu treffen, 
welche ſich hieher am beſten ſchicken, welche die Sa⸗ 
che nicht allein am deutlichſten, ſondern auch am 
feinſten, am kuͤrzeſten, am lebhafteſten ausdruͤcken 
koͤnnen. Dieß, dieß iſt das große Verdienſt der 
natuͤrlichen Schreibart! Nicht alles, was leicht iſt, 
gefällt deswegen, weil es leicht und verſtaͤndlich iſt; 
ſonſt müßte die matte Schreibart am meiſten gefal⸗ 
len. Es giebt vielmehr tauſend ſchoͤne und edle Ge⸗ 
danken, bey denen der Leſer fuͤhlt, daß er ſie nicht 
wuͤrde gehabt haben, die ihn ſogar einige Mühe, fie 
zu verſtehen, koſten; nichts deſtoweniger gefallen 
fie ihm. Er bewundert ihre Richtigkeit, und ſieht, 
daß ſie dem andern in feiner Art zu denken, natuͤ 
lich geweſen ſind, ob ſie gleich ihm ſelber nicht natuͤr⸗ 
lich find. Wenn ich ſage: ich bin alt, deswegen 
kann ich nicht mehr gut ſchreiben; fo ift nichts leich⸗ 
ter, nichts verſtaͤndlicher. Aber wird dieſes Leichte 
darum gefallen? Wenn ich hingegen mit dem Cor⸗ 
neille “) ſage: | 5 
B Pour 

1 Dane diverfes de Pierre Corneille, à Amfterdam. 1750. 
pag. 84. 
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Pour bien ecrire encor 5̃ ai tr op long tems bcrit, 
Et les rides du front paſſeut juoqu d Leſpriti. 
„Um noch gut zu ſchreiben, habe ich zu lange ge⸗ 
„ſchrieben, und die Runzeln meiner Stirne erſtre⸗ 
„cken ſich auf meinen Wiß; „ wenn ich dieſes ſage: 
fo ſcheint der Gedanke nicht mehr fo natürlich zu ſeyn, 
als der erſte; und er iſt doch eben derſelbe, und ruͤhrt 
mich mehr, als der erſte. Ob nun gleich ein Brief 
er ſcharfſinnigen und großen Gedanken nicht ſehr 
faͤhig iſt: ſo vertraͤgt er doch lebhafte Gedanken. 
Dieſes Lebhafte beſtehet oft in der Art, den Gedan⸗ 
ken vorzuſtellen; darinnen, daß man ihm durch die 
Ausſicht, in der man ihn fehen laͤßt, eine Neuheit 
giebt. Man nehme den gemeinen Gedanken: Die 
Frauenzimmer brauchen viel Zeit, ehe ſie mit einer 
Sache zu Stande kommen. Er iſt natuͤrlich; aber 
er iſt darum nicht lebhaft. Die Begriffe find zu all⸗ 
gemein. Man bei imme aber die Zeit, man bezeich⸗ 8 
ne die Art und Weiſe, die Urſachen: ſo wird der 
Gedanke ſinnlicher, und deswegen lebhafter. Man 
ſage z. E. nach Art des Terenz: | 
Dum moliuntur, dum comuntur, annus efl. 
Indem fie etwas thun wollen, indem fie ſich putzen 7 
vergeht ein Jahr. Hier bekoͤmmt unſte Einbildung 
etwas zu thun. Sie ſieht die Haͤnde der Schoͤnen 
gleichſam beſchaͤfftigt; Sie ſtellt ſich den Putz der 
Frauenzimmer vor. Der verwegne Ausdruck, es 
vergeht ein Jahr, rührt uns durch feine Kuͤhn⸗ 
heit, und gefaͤllt uns, weil er IB mehr zu denken 
giebt, als das Unbeſtimmte einer langen Zeit. Aber 
die Kürze, in die der Gedanke eingeſchloſſen iſt, 9 | 
auch 
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auch viel zu feiner Lebhaftigkeit bey. Man dehne 
ihn aus einander, ſo wird er ſeinen Werth verlieren. 
Man ſage: Ehe die Frauenzimmer mit ihren Haa⸗ 
ren fertig werden, ehe ſie jedes durch die Muſterung 
gehen laſſen, und den Puder recht gleich darauf 
ſtreuen, ehe ſie das Nachtzeug anſtecken, und die 
Baͤnder knuͤpfen: ſo kann leicht ein ganzes Jahr vor⸗ 
bey ſtreichen. Das heißt den Gedanken nicht leb⸗ 
hafter machen: das heißt ihn ſchwaͤchen. Ich konn⸗ 
te dieſes alles bey dem moliuntur und comuntur ſelbſt 
denken, und leicht denken. Deswegen dachte ich in 
wenig Worten viel, und darum gefiel mir der Ge⸗ 
danke. Wenn alſo eine Schreibart aus vielen Ge⸗ 
danken, die bloß verſtaͤndlich ſind, beſteht; ſo kann 
ſie matt werden: wenn ſie aus muͤßigen und ſolchen 
Gedanken beſteht, die wir leicht von uns ſelbſt hinzu 
ſetzen koͤnnen; ſo wird ſie langweilig und weitlaͤuftig. 
Eben dieſes kann entſtehen, wenn ich lebhaften Ge⸗ 
danken nicht ihre gehoͤrigen Schranken gebe, wenn 
ich ihren Umkreis zu groß mache, alles was zu ih⸗ 
nen gerechnet werden kann, ſehen laſſe; oder wenn 
ich nicht die beſten, die richtigſten, die abgemeſſen⸗ 
ſten Worte waͤhle; das heißt, ſolche, welche die Be⸗ 
griffe der Sache am geſchwindeſten und ſtaͤrkſten er⸗ 
wecken koͤnnen. Dieſes iſt nicht die gute natuͤrliche, 
ſondern die zu natürliche Schreibart, die platte. Sie 
iſt freylich deutlich; aber man ſchlaͤft bey ihrer Deut 
lichkeit ein. Richtig und deutlich reden, iſt ein ge⸗ 
ringes Verdienſt, und heißt mehr von Fehlern frey 


ſeyn, als eine große Tugend in ſich haben. Und 


wie der Leib, wenn er feine Dienſte verrichten ſoll, 
B 4 nicht 
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nicht allein geſund, ſondern auch lebhaft und ſtark 
ſeyn muß: fo muß gleichfalls die Rede, und fo gar 
die Rede der Briefe nicht allein nicht krank ſeyn, ſon⸗ 
dern auch eine natürliche Kraft und Stärke haben. 
Ich will die Sache durch ein kleines Exempel erklaͤ⸗ 
ren, darinnen ein Freund dem andern vorwirft, daß 
er ihm lange nicht geſchrieben. 5 


Wertheſter Freund, g 

Da Sie ſo lange nicht an mich geſchrieben haben, und 
ich beynahe nicht mehr weis, was ich denken ſoll, ſo habe 
ich geglaubt, ich muͤßte Sie um die Urſache Ihres langen 
Stillſchweigens fragen, ob ich Sie vielleicht dadurch be⸗ 
wegen koͤnnte, mir meinen Zweifel zu benehmen, und an 
mich zu ſchreiben. Ich moͤchte beynahe ſagen, daß ich boͤſe 
| auf Sie wäre, Aber vielleicht find Sie zeither nicht in Leip⸗ 
zig geweſen, oder durch viele Arbeiten am Schreiben ver— 
hindert worden; denn das will ich nicht hoffen, daß Sie 
eine Krankheit abgehalten haben ſollte, mich Ihres An⸗ 
denkens zu verſichern. Ich befinde mich, dem Himmel 
ſey Dank! auf meinem Landgute, wo ich zuweilen ſtudi⸗ 
re, und mich zuweilen auf allerhand Art erluſtige, noch 
wohl. Ich erwarte Ihre baldige Antwort, und bin ꝛc. 


Iſt dieſer Brief nicht deutlich? die Worte ſind 
verſtaͤndlich, und uͤblich, und grammatiſch richtig. 
Die Gedanken ſind leicht, und von der Sache her⸗ 
genommen. Der Zuſammenhang iſt nicht gezwun⸗ 
gen. Er hat alſo in Anſehung der Deutlichkeit kei⸗ 
nen Fehler; aber die Abweſenheit offenbarer Fehler 
erzeuget noch keine Schoͤnheiten. Er iſt ſo deutlich, 
daß er matt und langweilig wird. Seine Klarheit 
entſtehet aus dem Leeren. Ein Kraut mit drey oder 

vier 
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vier Blätterchen kann freylich mit dem Auge leichter 
| überfehen werden, als ein Aſt, an dem Zweige vol 


ler Bluͤten oder Fruͤchte hangen. Der ganze Brief H 


koͤnnte lebhafter, und doch eben fo deutlich feyn, als 
er iſt, er hätte nur mit einer freyern Art abgefaßt 
werden duͤrfen. Will man ſehen, wie viel die Art, 
eine Sache zu ſagen, dem Briefe hilft, und worin⸗ 
nen ſie beſteht; ſo halte man einen Brief des Pli⸗ 


nius von eben dieſem Innhalte gegen den erſten. Er 


ſchreibt fo an feinen Freund Paulinus “): 
Ich bin boͤſe, ohne recht zu wiſſen, ob ichs ſeyn folls 
| 9 5 genug, ich bin boͤſe. Sie wiſſen, daß die Liebe zu⸗ 


weilen unbillig, oft ausſchweifend, und allezeit bey Kleinig⸗ 


keiten empfindlich iſt. Doch meine Urſache iſt groß genug; 


nur weis ich nicht, ob ſie billig iſt. Indeſſen thue ich, als 


ob ſie nicht weniger billig, als groß waͤre, und bin ſehr boͤ⸗ 


ſe auf Sie, daß Sie mir ſo lange nicht geſchrieben haben. 
Sie koͤnnen mich durch ein Mittel wieder gut machen, naͤm⸗ 


lich, wenn Sie mir wenigſtens nunmehr oft und recht viel 


ſchreiben. Dieſes will ich allein für eine wahre Entſchul⸗ 


digung gelten laſſen, die uͤbrigen nehme ich nicht an. Ich 


war nicht in Rom, ich hatte viel zu thun, das werde ich gar 
nicht anhoͤren; und ich war krank, das wolle der Himmel 
nicht! Ich, mein lieber Paulin, lebe auf dem Lande, und 
ergoͤtze mich zuweilen durch Studiren, zuweilen auch durch 


2 8 Muͤßig⸗ 


*) S. den tweyten Brief fe, den ich aus beiden, als ein 


des zweyten Buchs. Ich Exempel anfuͤhre , ſchien mir 
habe ſo wohl in dieſem, als in das Sie noͤthig zu ſeyn, um 
dem bald folgenden Briefe des die Aehnlichkeit der alten und 


Cicero, das lateiniſche Du unſerer Briefe fuͤhlbar zu ma⸗ 


durch unſer Sie ausgedruͤckt. chen, und den Leſer geſchwin⸗ 


In einer ganzen Ueberſetzung der zu überzeugen, daß die Re⸗ 


wuͤrde ichs ſchwerlich wagen; geln eines guten Briefs allezeit 
allein bey einem enngelnen Brie⸗ eben dieſelben geweſen ind. 


0 


9 
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Muͤßiggang. Beides habe ich der Ruhe von Öffentlichen 
Geſchaͤfften zu danken. Leben Sie wohl. 

Dieſer Brief iſt unſtreitig beſſer, als der erſte, 
und man kann leicht ſehen, warum. Er iſt lebhaf⸗ 
ter und voͤlliger. Er hat mehr Gedanken; und die 
Gedanken, die beide Briefe mit einander gemein 
haben, ſind in dieſem beſſer geformt, darum iſt er 
feiner. Sie koͤnnen mich nicht anders wieder gut 
„machen, als wenn Sie mir nunmehr oft und recht 

vfel ſchreiben. Dieſes wird mir die beſte Entſchul⸗ 

e ſeyn; alle ane werde ich verwerfen — „ 
Von dieſen Einfaͤllen weis der erſte Brief nichts. 
Beyde reden von Boͤſeſeyn. Der erſte ſpricht: Ich 
moͤchte beynahe auf Sie boͤſe ſeyn, RR er 
einen wortreichen Eingang vorher geſchickt, und ei⸗ 
ne große > Zubereitung zu einem ſehr gewoͤhnlichen Ge⸗ 
danken, den er noch dazu durch ein beynahe ſchwaͤcht, 
gemacht hat. Der andre kehrt es um. Er faͤngt 
mit dem Boͤſeſeyn an, ohne die Urſache zu ſagen. 
Dieſes iſt nicht allein natürlicher, ſondern der Ge 
danke erweckt auch mehr Aufmerkſamkeit. Der er⸗ 
ſte Brief macht einen Einwurf wider das Boͤſeſeyn, 
Der andre auch. Jener ſagt gerade zu, aber viel 
„leicht ſind Sie zeither nicht in Leipzig geweſen, oder 
„durch viele Arbeiten am S Schreiben 1 wor⸗ 
„den; denn das will ich nicht hoffen, daß Sie eine 
„Krankheit ſollte abgehalten haben, ni ihres An⸗ 
„denkens zu verſichern. Dieſer betrachtet den Ein⸗ 
wurf auf einer andern Seite. Er macht aus Hoͤf⸗ 
lichkeit noch eine Frage daraus, ob er Recht habe, 
boͤſe zu ſeyn, daß der andre ſo lange nicht an ihn 
geſchrie⸗ 


* 
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geſchrieben. Er iſt z beſcheiden, daß er fein Recht 
nur auf die Pflicht des andern, an ihn, als ſeinen 
Freund, zu ſchreiben, gruͤnden 1 Er laßt ſeinen 
kleinen Zorn nicht bloß aus dem langen Stilſſchwei⸗ 
gen ſeines Freundes entſtehen. Er rechtfertiget ihn 
erſt durch die Natur der Liebe. Dieſer nimmt alſo 
mehr an der Sache wahr, als jener Und giebt da⸗ 
durch ſeiner Vorſtellung mehr Leben. Man koͤnn⸗ 
te zwar fragen, ob man überhaupt fo ehutſam mit 
ſeinen Freunden reden ſollte, und 05 die ſes nicht 
ſchon zu gekuͤnſtelt waͤre. Mich deuch t, Plinius, 
deſſen Briefen man die Muͤhe und da iS Studirte 
ſonſt leicht anſieht, iſt hier nicht zu weit gegangen. 
Nur die Sentenz: Scis quam ſit amor iniquus in- 
terdum, impotens ſaepe. kixealrios ſemper, ſcheint 
mir zu geputzt zu ſeyn. Das interdum , ſaepe, 
ſemper, iſt ohne Zweifel geſucht. Indeſſen iſt die 
Stelle im Lateiniſchen nicht fo beleidigend, weil ſie 
kürzer ausgedruckt iſt, als im Deutſchen geſchehen 
kann, und deswegen nicht ſo lehrermaͤßig klingt. 
Wenn man das mittelſte Glied wegnimmt, ſo wird 
fie nachlaͤßiger. Die Entſchuldigungen vom verreiſt 
ſeyn, vom krank ſeyn, weis Plinius weit lebhafter 
vorzutragen. Er laͤßt ſeinen Freund ſelbſt reden: 
Non ſum auditurus, non eram Romae, vel occupa- 
tior eram. Der Schluß in ſeinem Brie ofe iſt ungleich 
ſtaͤrker, als der Schluß des andern. Wir wollen 
noch einen Verſuch machen. Ich will einem Freun⸗ 
de ſagen, daß mir ſeine Abweſenheit ſehr ſchwer 
fallt, und daß ich mich uͤber die Bekanntſchaft er⸗ 
freue, in die er mit einem gewiſſen gelehrten Man⸗ 
ne gekommen iſt. Sie 
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Sie haben mir letztens gemeldet, daß es Ihnen nicht 
recht in Holland bey dem Herrn General gefallen wollte; 
Dieſes war mir nicht lieb. Um deſto angenehmer iſt mirs, 
da ich nunmehr erfahre, daß es Ihnen beſſer da gefaͤllt; 
und daß Sie itzt über meine Empfehlung, die ich Ihnen an 
den Herrn General uͤberſchickt, zufriedner ſind, als anfangs. 
Gleichwohl kann ich nicht laͤugnen, daß ich zuweilen wuͤn⸗ 
ſche, es moͤchte Ihnen weniger da gefallen, damit ich das 
Vergnuͤgen haͤtte, Sie eher wieder zu ſehen, und mich 
zu uͤberreden, daß Ihnen ohne mich nichts recht angenehm 
ſeyn koͤnnte. Doch ich will das Verlangen nach Ihnen 
gern ertragen, wenn Sie nur das Gluͤck, das ich hoffe, 
in Holland machen. Ueber die vertrauliche Bekanntſchaft, 
die Sie mit dem gelehrten Herrn N. gemacht haben, er⸗ 
freue ich mich von Herzen. Erwerben Sie ſich ja ſeine 
Liebe vollkommen. Leben Sie wohl. 


Dieſer Brief ſcheint ziemlich natuͤrlich zu fen, | 
Wer indeſſen wiſſen will, ob er nicht noch natuͤrli⸗ 
cher, ob er nicht lebhafter, und in einer vertrauli⸗ 
chern Sprache haͤtte abgefaßt werden koͤnnen, der 
hoͤre den Cicero in eben dieſem Falle reden. Er 
ſchreibt an den jungen Trebatius, den er ſehr liebte, 
und der damals bey dem Caͤſar war, dem er ihn oft 
empfohlen hatte. Trebatius ſehnet ſich im Anfange 
ſehr wieder nach Rom zuruͤck. Ich will den Brief 
ſo zu uͤberſetzen ſuchen, daß das Saen ee der 
deutſchen Sprache nichts dabey leiden foll*). 


Wieder ein Beweis, wie uneins Leute mit ſich ſelber 
ſind, die lieben! Anfangs war ich unzufrieden, daß es 
Ihnen bey dem Caͤſar nicht gefallen wollte; nun kraͤnkt 
michs, daß es Ihnen da gefaͤllt. Ich konnte es nicht lei⸗ 

den, 


*) S. den 15ten Brief des ſiebenden Buchs. 
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den, daß Sie über meine Empfehlung an den Caͤſar kein 
groͤßeres Vergnuͤgen haͤtten, und nun thut mir es weh, 
daß Ihnen etwas ohne mich angenehm iſt. Doch lieber 
mag mich die Sehnſucht nach Ihnen beunruhigen, als 
daß Sie das was ich hoffe, nicht erlangen ſollten. Ueber 
Ihre Freundſchaft mit dem liebenswuͤrdigen und gelehrten 
Marius habe ich ein unbeſchreibliches Vergnuͤgen. Machen 
Sie ja, daß er Sie recht ſehr lieben muß. Sie koͤnnen 
nichts ſchoͤners aus dieſer Provinz zuruͤck bringen, als 
ſeine Freundſchaft; glauben Sie mirs! Leben Sie wohl. 
In dem Vortrage dieſes Briefs iſt weit mehr 
Natur, als in dem erſten, und weit mehr Bered⸗ 
ſamkeit. Die Einfalt und Richtigkeit der Gedan⸗ 
ken lehrt uns, daß Cicero ohne Kunſt ſein Herz hat 
reden laſſen, und daß er an nichts gedacht, als dem 
Trebatius ſeine Liebe zu zeigen. Ein Gedanke reicht 
dem andern freywillig die Hand. Der Ausdruck 
iſt ſo einfaͤltig, als die Gedanken ſind, und eben 
fo gefällig, weil er richtig, und nicht weiter oder en⸗ 
ger iſt, als die Vorſtellung es erfodert. Man ma⸗ 
che, daß ſich die Gedanken nicht mehr ſo genau be⸗ 
ruͤhren, und ſetze Zwiſchengedanken hinein; man 
nehme den Saͤtzen ihre Kuͤrze, und ſuche ſie ausfuͤhr⸗ 


licher, durch mehr Ideen, oder mehr Worte, zu 


machen; man nehme endlich dem Briefe in dem La⸗ 
teiniſchen den Ausdruck, und gebe ihm einen andern, 
ſogleich wird die Schoͤnheit dieſes Briefs verſchwin⸗ 
den. Rollin hat das Verdienſt der Ciceroniſchen 
Briefe vortrefflich beſtimmt *). | 
a! | Man 
) Ses lettres peuvent nous epiſtolaire. Il y en a de pur 
donner une juſte idee du file compliment, de remerciment, 
a de 
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Man kann einen Brief als ein Ganzes betrach⸗ 
ten, und alsdann beſteht das Verdienſt deſſelben, 
wie ich ſchon erinnert habe, in dem Zusammenhange 
und der Vollſtaͤndigkeit ſeiner Theile. Wenn ich 
einen Brief ſchreibe: ſo habe ich den Innhalt ſchon, 
und ich bin nicht ſo wohl bekuͤmmert, was ich dem 
andern segen will, als wie ichs ihm ſagen will; in 
was für einer Ordnung; und wie ich die Saͤtze, aus 
weichen meine Meynung beſteht, ausfüllen, und an 
einander haͤngen werde; wie ich anfangen, wie ich 
fortfahren und ſchlieſſen werde. Wir reden alſo 
nunmehr von der Form eines Briefs. In was fuͤr 
einer Ordnung ſoll er abgefaßt werden? Gehoͤrt ei 
ne gewiſſe abgemeßne Eintheilung zu einem Briefe? 
Giebt es eine gewiſſe Kunſt, oder verſchiedne Me⸗ 
thoden, nach welchen alle Materien in Briefen koͤn⸗ 
| BERN: 


39 


de lauange. Quelques-unes et l'on doit fur tout y remar- 


font gaies et enjoudes, od il 
badine avec eſprit: d' autres 
graves et ſerieuſes, oli il exa- 
mine des queſtions importan- 
tes: dans d’autres il traite des 
affaires publiques; et celles la 
ne ſont pas à men ſens les 
moins belles. Celles, par ex- 
emple, od il rend compte, d'a- 
bord au Senat et au Peuple 
Romain, puis en particulier à 
Caton, de la conduite qu'il a 
gradee dans le gouvernement 
de ſa province, ſont un par- 
fait modcle de la netteté, de 
Fordre, et de la preeiſion, qui 
doivent regner dans des me- 
moires et dans des relations: 


quer la manière adroite et in- 
ſinuante, qu'il emploie pour fe 
concilier jes bonnes graces de 
Caton - - Sa fameuſe lettre à 
Lucceius „ou il le prie d’ecri- 
re l’hiftoire de fon Conſulat, 
fera toujours regardde avec 
raiſon comme un monument 
celatant de fon cloquence, auf- 
fi bien que de fa vanite, J'ai 
parle ailleurs de la belle lettre, 
qu'il Eerivit à fon frere Quin- 
tus, oü toutes les graces et 
toutes les finefles de Part font 
miſes en ufage. De la ma- 
niere d enſeiguer er d etudier 
les Belles - Leztres. Tome III. & 
Amfterd. 1736. p. 105. ete. 
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nen vorgetragen, und mit einander verbunden wer⸗ 
den? Man darf nur an das denken, was ein Brief 
iſt: fo wird man ſich dieſe Fragen leicht beantworten 
koͤnnen. Man darf nur an die Ordnung denken, die 
man beobachtet, wenn man im Umgange von ſolchen 
Dingen ſpricht, die man in einem Briefe vortragen 
will. Man bedient ſich im Umgange keiner weit⸗ 
läuftigen Eingaͤnge. Man faͤngt bald von der Sache 
an. Man ſetzt gemeiniglich das, was in der Sache 
das erſte iſt, voran. Man faͤhrt mit den Vorſtel⸗ 
lungen fort, wie ſie ſich darbieten, und man hört 
auf wenn man glaubt, das Nothwendigſte geſagt 
zu haben. Dieſes iſt auch der Plan zu einem Brie⸗ 
fe. Man bediene ſich alſo keiner kuͤnſtlichen Ord⸗ 
nung, keiner a ſondern man 
uͤberlaſſe ſich der freywilligen Folge ſeiner Gedanken, 
und ſetze fie nach einander hin, wie fie in uns entſte⸗ 
hen: ſo wird der Bau, die Einrichtung, oder die 
Form eines Briefs natuͤrlich ſeyÿn. Dieſe Regel 
bleibt ſtets die beſte, ſo viel man auch dawider ein⸗ 
wenden mag). Man kann fagen, daß man ihr fol⸗ 
gen, und doch poche einen ſehr ee und un⸗ 

ordent⸗ 


eurioſum quiddam & incom- 


*) Illam vnam eſſe artem 
poſitum amamus. Omnino 


epiftolarum in eloquendo cen- 


febant (veteres), nullam ad- 
hiberi artem: mode ſtulti ſen- 
ſus aut inepti, & nimis per- 
turbatus abeſſet ordo. Jo. Lu- 
dov. Viues, de conſer. epiſtol. 
P. m. 54. Nec in ordine qui 
dem admodum laboro: qui 
optimus in epiſtela neglectus 
aut null us, vt in colloquiis in- 


ne quid curae 


decora eſt incuria & recte mo- 
nuit Cicero: epzjlolas debere 
interdum baliucinari. Itaque 
ille ipſe haeſitat, reuocat, tur- 
bat, miſcet: nee quiequam 
magis curafie videtur, quam 
praeferret. 
Lipfus Inſtitut. Epiſtol. C. VE. 
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ordentlichen Brief ſchreiben kann, nämlich, wenn mei⸗ 
ne Art zu denken unrichtig, überflüßig und unange⸗ 
nehm iſt. Es iſt wahr; aber wir ſetzen einen geſun⸗ 
den Verſtand zum voraus. Dieſen kann man nie⸗ 
manden in einer Regel beybringen. Viele Leute ſind 
von Natur ſo finſter, daß ſie auch bey den gemein⸗ 
ſten Dingen noch unordentlich denken. Dieſen wird 
die Regel nichts helfen. Wer keine gute Auferzie⸗ 
hung gehabt, wer ſeinen Verſtand noch gar nicht 
durch den Umgang mit geſchickten und vernuͤnftigen 
Leuten, oder durch das Leſen guter Bücher geübt, 
und in Ordnung gebracht, oder wer ihn durch einen 
boͤſen Geſchmack gar ſchon verderbet hat, der wird 
freylich nach dieſer Regel immer noch elende Briefe 
ſchreiben koͤnnen. Unterdeſſen iſt ſie die einzige, der 
man folgen ſoll. Alle die kuͤnſtlichen Methoden, 
nach welchen uns unſre Briefſteller gemeiniglich leh⸗ 
ren wollen, wie man einen Brief ordnen, und ſeine 
Gedanken in gewiſſe Behaͤltniſſe zwingen ſoll, in die 
ſie ſich meiſtentheils nicht ſchicken, ſind niemanden an⸗ 
zupreiſen ). Ja man kann beynahe das von ihnen 
ſagen, was Cicero von einer gewiſſen Anweiſung 
zur Beredſamkeit gefagt hat. Cleanth, ſpricht er, 
hat eine Redekunſt geſchrieben; aber ſo, daß man 
nichts anders zu leſen braucht, als ihn, wenn man 

| verſtum⸗ 
plieibus argumentis cum fequa- 


| 5 Superftitiofe faciunt, qui 
mur ortlinem, quem conſilium 


libertatem illam epiſtolarem 


certis partibus alligant, atque 
eiusmodi ſeruituti includunt, 
eiusmodi ne orationes quidem 
tenere Fabio placet. In ſim- 


nobis dietauerit, non prae- 
ceptiunculae. Eraſinus de rar. 


conſc. epiſt. p. m. 98. 
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verſtummen will). Die Erfinder dieſer Kuͤnſte 
haben es unſtreitig gut gemeynt; aber ihre gute 
Meynung, jungen Leuten das Briefſchreiben zu er⸗ 
leichtern, hat vielleicht mehr Schaden angerichtet, 
als wenn ſie die ſchlimmſte Abſicht gehabt haͤtten. 
Sie wollen uns, ehe wir denken koͤnnen, gute Brie⸗ 
fe ſchreiben lehren. Sie lehren uns dabey die Saͤtze 
des Briefs nach einem Formulare abfaſſen, bald in 
der Geſtalt einer Schlußrede, bald in einer ordentli⸗ 
chen, bald in einer umgekehrten Chrie, bald ſo, daß 
wir unſre Meynung in ein Antecedens, in eine Con⸗ 
nexion und in ein Conſequens einſpannen muͤſſen. 
Sie wollen uns, ſage ich, auf dieſe Art bey Zeiten 
gute Briefe ſchreiben lehren, und ſie machen, daß 
wir Zeit Lebens ſchlechte ſchreiben lernen, wenn wir 
uns einmal an dieſe Formulare gewoͤhnen. Sie 
wollen uns die Ordnung im Schreiben beybringen, 
und benehmen uns eben durch dieſes Mittel das 
Muntre, das Freye, das eine Rede angenehm macht. 
Sie geben uns gewiſſe Anfangs⸗ und Schlußformeln, 
gewiſſe Verbindungswoͤrter, die im Umgange nicht 
gebraͤuchlich ſind, gleichſam als Huͤter, damit unſre 
Gedanken nicht aus ihren Feſſeln entrinnen koͤnnen. 
Der Gebrauch dieſer Methoden iſt unſtreitig an dem 
ſchlimmen Geſchmacke in Briefen hauptſaͤchlich die 
Urſache, der lange Zeit in Deutschland geherrſcht 

f dab, 


9 Seripfi t artem det l rit, itil aliud legete debeat, 
eam Cleanthes , fed ſie, vt ſi de fenib. I. 4. e., 
quis obmutelcere Loncupie- 5 
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hat). Die Briefe haben nothwendig ſteif und 


aͤngſtlich werden muͤſſen, weil man durch den Schul⸗ 


*) So groß die Menge der 
deutſchen Anweiſungen zu Brie⸗ 
fen iſt: ſo groß, ja noch viel 
groͤßer iſt die Anzahl der latei⸗ 
niſchen, die zum Theil von groſ⸗ 
fen Gelehrten aufgeſetzet wor—⸗ 
den, und doch nur zu beweiſen 
ſcheinen, daß es eine vergebne 
Muͤhe iſt, das Briefſchreiben 


in die Form einer Kunſt zu 
Einige haben einan⸗ 


bringen. 
der ziemlich getreu abgeſchrie⸗ 
ben; andre uber die Anwei⸗ 
ſungen der andern Commen⸗ 
tarien gemacht; die meiſten 
nur fuͤr die lateiniſche Sprache 
geſorgt. Ludwigs a Vives 
Anleitung ſcheint in Anſehung 
der uͤbrigen den Namen, au- 
reus libellus, mit Recht zu ver⸗ 
dienen. Erasmus und Kipfius 
haben ſelbſt nichts aus ihren 
Anweiſungen gemacht. Man 
findet indeſſen noch allemal 
Spuren großer Maͤnner dar⸗ 
inn. An Philipp Horſts und 
Valentin Erythraͤi Anleitun⸗ 
gen trifft man zugleich dasje⸗ 
nige an, was man im Erie⸗ 
chiſchen von den Briefen ge 
lehret hat, naͤmlich in dem er⸗ 
ſten die wenigen Anmerkungen, 
die Demetrius -Pbalereus in 
ſeiner Elocution uͤber die Na⸗ 
tur und Schreibart der Briefe 
macht, und in dem andern die 
beiden Buͤcher reg! rd, ego 


witz 
rd ruray, de epiſtolar. formis 
1. typis, und ei ra Sn | 
Xzeaxtyeos, de charactere epi- 
ftolico, die einige dem Liba⸗ 
nius zuſchreiben, und von denen 
das letzte eine muͤhſame Ein⸗ 
theilung der Briefe iſt. Der 
kurze Brief des Gregorius 
von Tazianz an den Nicobu⸗ 
lus, von der Kuͤrze, der Deut⸗ 
lichkeit, und der Anmuth ei⸗ 
nes Briefs iſt vielleicht mehr 
werth, als manche dicke An⸗ 
weiſung. Es iſt unter ſeinen 
Briefen der hundert und 
neunte. Caſelius hat einen 
Commentarium darüber ges 
ſchrieben. Die franzoͤſiſche 
Anweiſung, die vor Rice: 
lets Sammlung auserleſener 
Briefe ſteht, verdienet geleſen 
zu werden, und noch weit mehr 
diejenige, die in dem Traité 
General du Stile etc. à Am- 
ſterdam 1750. zu finden iſt. 
Unter den deutſchen Anweiſun⸗ 
gen haben ſich des Herrn Ma⸗ 
giſter Stockhauſens Grund⸗ 
füge den meiſten Beyfall ers 
worben. Wer aber im Latei⸗ 
niſchen eine recht kurze und 
ſehr ſchoͤne Anleitung zu Brie⸗ 
fen leſen will, der ſchlage in 
des Herrn Profeſſor Erneſti 
feiner Rhetorik das Capitel 
von Briefen nach S. 798. 
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witz die 448005 Art zu denken erſtickt hat. Sie 
haben einfoͤrmlich und ekelhaft werden muͤſſen, weil 
alles in einer einfoͤrmigen Stellung vorgetragen 
worden. Hiezu koͤmmt noch, daß man uns hat be⸗ 
reden wollen, die Canzleyſprache ware die beſte, und 
alſo auch die Sprache der Briefe; welches eben ſo 
viel heißt, als wenn man ſagte, diejenige Sprache, 
die im gemeinen Leben am wenigſten gehört, und 
beynahe gar nicht verſtanden wird, muß in Briefen 
geredet werden. Wir wollen ein Exempel einer 
ſolchen kuͤnſtlichen Einrichtung eines Briefs aus Jun⸗ 
kers Briefſteller vor uns nehmen, um den Werth 
der Difpofi tionen kennen zu lernen. Er ſagt uns, 
wie man den Brief in Form einer ordentlichen Chrie 
einrichten kann. Man ſetze, ſagt er, erſt den Haupt⸗ 
ſatz, alsdann den Beweis; darauf mache man eine 
kleine Erweiterung, und alsdann beſchließe man. 
Das Skelet von einem ſolchen Briefe ſecht nach fi 
Ho Auſſate a. d. 74. S. alſo aus: is 


Set: Ich habe mit Benubniß v vernommen, 55 sn 
Ehelichſt geſtorben ſey. 


lest Denn fie war ihrer Tugenden wegen von ide 
dermann, und dahero auch von mir geliebt 5 
werth gehalten. 
10 Amplificatio per diftributionem: 
a). Wegen ihrer ee 
1 50 Haͤuslichkeit, f 
ch) Kinderzucht, 9 | | 
4) Liebe gegen ihren Eheherrn, 
. 0 e 1 N gegen 1 


Idee | 0 2 Beſchluß : 
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Beſchluß: Darum iſt es kein Wunder, wenn er, ſo wohl 
als ich, nebſt andern Neuber, Watte gar ſehr be⸗ 
kuͤmmert worden. | 


Endlich ſetzet man einen Trost nach oe Gen 
gem Exempel bey, und beſchließet den re mit 0 
ner beliebigen Schlußformel. 


Die Ausarbeitung dieſes Affe Hin a 
Wohledler, 
Sochgeehrter Herr Secretair. 

Niemals bin ich ſo ſehr beſtuͤrzt geweſen, als 90 Er⸗ 
brechung Deines Briefes; aus welchem ich die unverhoffte 
Nachricht von dem Abſterben Deiner wertheſten Ehelieb⸗ 
ſten bekommen. Die Spuren von den Thraͤnen, ſo Du 
in währendem Schreiben vergoffen, lockten mir gleichfalls 
die Thraͤnen aus den Augen, und ich konnte mich um deſto 
weniger der Thränen enthalten, ie groͤßer der Verluſt iſt, 
den nicht allein Du, ſondern auch alle diejenigen, ſo keine 
Feinde der Tugend ſind, daruͤber erlitten. Ihre Gottes⸗ 
furcht, Haͤuslichkeit, erbauliche Kinderzucht, ungefaͤrbte 
Liebe gegen ihren, Eheliebſten, und ihre ungemeine Beſchei 
denheit und Freundlichkeit in dem Umgange mit jedweden, 
iſt werth, daß alle, welche den Werth einer Ehefrauen 
von folder Beſchaffenheit, wie die Deinige geweſen, ers 
kennen, den Verluſt mit Dir beklagen, den Du insbeſon⸗ 
dre leideſt. Ich weis Dir ſelber keinen Troſt zuzuſprechen, 
als daß ich Gott bitte, er wolle den Geiſt des Troſtes in 
Dein Herz ſchenken, daß Du in chriſtlicher Gelaſſenheit die 
Weisheit ſeiner Wege erkennen moͤgeſt. Ich meines Orts 
wuͤnſche, daß ich forthin Dir allemal durch etwas anders, 
als Condolenzbriefe, zeigen möge, daß ich ſey ꝛe. 


Man betrachte nur die Erweiterung der Urſache, 
(Aetiologie) und ſehe, ob ſie natuͤrlich fl. „Ihre 
„(der verſtorbenen Frau) Gottesfurcht, Haͤuslichkeit, 

„erbaus 
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„er bauliche Kinderzucht, ungefärbte Liebe gegen ih; 
„ren Eheliebſten, und ihre ungemeine Beſcheiden⸗ 
„heit und Freundlichkeit in dem Umgange mit jed⸗ 
»wedem, iſt werth, daß alle, welche den Werth 
„einer Ehefrau von ſolcher Beſchaffenheit, wie die 
„Deinige geweſen, erkennen, den Verluſt mit Dir 
„beklagen, den Du insbeſondere erlitten haſt — „, 
Das heißt, deucht mich, einen Gedanken nicht er⸗ 
weitern, ſondern durch uͤberfluͤßige Begriffe beſchwe⸗ 
ren, und durch eingeſchobne Worte aus einander deh⸗ 
nen. Man ſieht dieſer Erweiterung das Studirte, 
das Muͤhſame, auf allen Seiten an; und eben die⸗ 
ſes Muͤhſame und Geſuchte iſt wider den Affekt der 
Traurigkeit, den ich dem andern zu erkennen geben 
will. Um dieſe Urſachen auszudenken, brauche ich 
Gelaſſenheit und Nachſinnen. Wenn ich alſo dieſe 
Gruͤnde gleichſam in einer Schlachtordnung nach ein⸗ 
ander hinſtelle: ſo zeige ich an, daß ich nicht ſehr 
beſtuͤrzt geweſen ſeyn muß. Keine Ordnung wuͤr⸗ 
de bey dieſer Gelegenheit die beſte Ordnung geweſen 
ſeyn. Wer pflegt gegen ſeinen Freund ſo ſtufen⸗ 
weiſe zu declamiren, wenn er ihm mündlich fagen. 
will, daß er den Verlust ſeiner Frau bedauert? Wird 
ein Freund des andern Frau durch alle Praͤdica⸗ 
mente loben, wenn er mit ihm von ihrem Tode ſpricht? 
Waͤre der Verfaſſer wirklich geruͤhrt geweſen, ſo 
wuͤrde ihm bald dieſes, bald jenes, von dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden eingefallen ſeyn; aber nicht auf einmal, und 
in einem Perioden; ſo pflegen wir im Affekte nicht 
zu reden. Aber die Sprache des Herzens wollte 
ſich in keine Chrie zwingen laſſen. Hatte er hinge⸗ 
| | C 3 gen 
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gen nicht an die Chrie, ſondern an ſeinen armen 
Freund gedacht, und feine Empfindungen niederge⸗ 
ſchrieben: fo würde der Brief lebhaft und unge⸗ 
zwungen geworden ſeyn. Endlich wenn der gedach⸗ 
te Brief gut waͤre, was hat die Chrie dazu beyge⸗ 
tragen? Beynahe nichts. Die beyden Saͤtze: Ihre 
wackere Frau iſt geſtorben: ich bin betruͤbt 
daruͤber; bieten ſich durch die Sache ſelbſt an, und 
die Chrie ſagt nichts mehr, als daß ich dieſen vor, 
und jenen nachſetzen kann, oder umgekehrt. Die⸗ 
ſes hat man vorher auch gewußt. Die Erweite⸗ 
rung hat dem Verfaſſer zu einem einzigen aͤngſtlichen 
Perioden geholfen. Das uͤbrige in dem Briefe iſt 
alles willkuͤhrlich hinzu geſetzt, und der junge Menſch 
muß entweder in aͤhnlichen Faͤllen erfinden, oder die⸗ 
ſes Model getroſt abſchreiben. Sollte man alſo 
wohl junge Leute nach ſolchen Methoden in Briefen 
anfuͤhren, wenn ſie auch nicht unnatuͤrlich wären? 
Das beſte Mittel, dieſe Methoden zu widerlegen, 
ſind die guten Briefe der Alten und Neuern. Man 
nehme fie, und fage uns, in welcher Form fie ge⸗ 
ſchrieben ſind. Man wird unter hunderten nicht 
einen finden, der ſich ohne Gewaltthaͤtigkeit in eine 
Chrie, oder Schlußrede zwingen laͤßt. Dieſe guten 
Exempel gelten mehr, als alle Regeln. Und aus 
dieſen Exempeln ſehen wir nichts mehr, als daß es 
keine abgemeßne Ordnung giebt, die man ſchon im 
Vorrathe hat, ehe man den Brief ſchreibt: ſondern 
daß die Vorſtellung des Innhalts jedesmal die Ein⸗ 
richtung giebt; daß dieſe nicht gezwungen ſeyn darf; 
daß fie der natürlichen Art zu denken, die ein jedwe⸗ | 
| der 
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der hat, uͤberlaſſen iſt. Junge Leute werden tau⸗ 
ſendmal mehr Vortheil haben, wenn man ihnen gu⸗ 
te Briefe zu leſen giebt, und ſie auf eine recht brauch⸗ 
bare Art mit ihnen durchgeht, als von allen Regeln. 
| Sie werden an guten Exempeln bald fehen, wie man 
einen Brief einrichten, wie man ihn mit Gedanken, 
die ſich zur Sache ſchicken, ausfuͤllen ſoll. Man 
mache fie auf die natürlihen, und oft bloß wegen 
ihrer Einfalt ſchoͤnen Stellen, auf die ganze Wen⸗ 
dung, die einem Briefe gegeben worden, aufmerk⸗ 
ſam. Man laſſe ſie oft aus wohlgeſchriebenen Brie⸗ 
fen einen trocknen und kurzen Innhalt i in wenig Saͤ⸗ 
gen ausziehen, und zeige ihnen, wie der Autor den 
Innhalt belebt und ausgefuͤhrt hat; wie er von ei⸗ 
nem Gedanken zum andern uͤbergegangen iſt; wie er 
alles verderbt haben wuͤrde, wenn er dieſen oder je⸗ 
nen Gedanken mehr auseinander gewickelt hätte. 
Man mache oft ſelbſt einen Hauptinnhalt aus ane 
ſolchen guten Briefe, und lege ihn jungen Leuten 
vor. Man fragt ſie, wie ſie davon reden wollen. 
Man helfe ihnen die Zwiſchengedanken durch Fragen 
erfinden. Man laſſe fie den Brief aufſetzen, und 
'dlabann zeige man ihnen das Original ſelbſt !). 
C 4 De 


aſperum, ſi quid hiulcum, id 
notatum emendabit mutabit- 
que. Tum fi quid alio loco 


a 45 Bey der Durchſt cht ihrer 
Briefe folge man der Vorſchrift 
des Erasmus: Neque fat ha- 


beat doctor, manifefta fermonis 
vitia caſtigare, verum fi quod 
verbum parum elegans, ſi mi- 
nus ornatum, fi fordidum, fi 
‘durius translarum - - fi quid 
‚ablurdius compoſitum, fi quid 


dictum, quod alio magis qua- 
drabit: ſi quid additum, quod 
non cohaereat: fi quid prae- 
teritum, quod inferi oportebäb: 
fi quod argumentum futile, 
vanum, trans ſatum, aut alioqui 

N a vitio⸗ 
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Dieſes wird die Faͤhigkeit zu denken bey jungen Leu⸗ 
ten nicht allein vermehren, ſondern ihnen auch un⸗ 
vermerkt einen guten Geſchmack in Briefen beybrin⸗ 
gen. Ich will die Sache an einem leichten Exempel 
verſuchen, und folgenden kurzen Brief an einen kr 
ten Freund dazu nehmen: | 


Liebſter Freund, 

Fahren Sie doch heute mit mir a Es iſt 0 
ſchoͤnes Wetter. Unterſuchen Sie nicht, wie viel Sie 
Vergnuͤgen auf dieſer Reiſe haben werden, denken Sie lie⸗ 
ber daran, daß ich ohne ihre Geſellſchaft keins 9 
Wenn Sie mir dieſes ſagten, ſo kaͤme ich gewiß. 
Wagen iſt ſchon beſtellt. Wollen Sie kommen? e 115 

Wenn ich alſo einen jungen Menſchen nach die⸗ 
fen Exempel üben wollte: fo wuͤrde ich ihm ſagen, 
er ſollte an einen guten Freund ſchreiben, und ihn 
bitten, daß er heute mit ihm ſpatzieren fuͤhre. Thun 
Sie, wuͤrde ich fortfahren, als ob Sie wirklich Luſt 
haͤtten, ſpatzieren zu fahren; was wuͤrden Sie Ih⸗ 
rem Freunde bey dieſer Gelegenheit muͤndlich ſagen? 
„Daß ich Luſt Hätte ſpatzieren zu fahren; daß heu⸗ 
„te ſchoͤnes Wetter wäre; daß er mir einen großen 
„Gefallen erweiſen wurde, wenn er mit mir fuͤhre., 
Aber iſt das nicht zu viel begehrt, daß er bloß Ihe 
res Bergnügend Nähen mit Ihnen fahren 1 

ein, 


vitioſum: ñ quod decus parum 
feliciter affectatum: fi iocus fit 
idior: ſi languidius dictum, 
; acrius oportebat: ficubi 
coro fuerit receflum: fi 


tractationis color parum prü- 


denter dit delectus ; fi verbo- p. m. 52. 


ſius tractatum, quod oportebat 
breuius: aut fi breuius peıftri- 
ctum, quod fuſius erat tractan- 
dum. Nec ſimul tamen omnia 
reprehendet praeceptor, fed 
alias alia. De conferib. epiſt. 
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„Nein, er kann ja eben das Vergnuͤgen in meiner 
„Geſellſchaft haben, das ich in feiner habe., Wol⸗ 
len Sie ihm dieſes ſagen? Fuͤhlen Sie nicht, daß 
es zu ſtolz geſprochen iſt? Bleiben Sie dabey, daß 
er Ihres Vergnuͤgens wegen mit Ihnen fahren foll; 
aber wenden Sie den Gedanken ſo, daß er vortheil⸗ 
haft für ihren Freund wird. Laſſen Sie ihm ſehen, 
wie fehr Sie ihn lieben. »Ich will ihm alſo ſagen, 
„daß ich uͤberhaupt ohne ſeine Geſellſchaft kein Ver⸗ 
„gnuͤgen genießen koͤnnte. ,, Ich daͤchte, Sie ließen 
das überhaupt weg. Der Gedanke iſt zu allge⸗ 
mein, und klingt zu ſchmeichleriſch. Machen Sie 
ihn wahrer. Schraͤnken Sie ihn blos auf die itzige 
Reiſe ein. Nehmen Sie das gute Wetter zu Huͤlfe, 
e Sie mir nunmehr, wie Sie ſchreiben wo 
len. — 

„Ich werde ſchreiben: | 
Haben Sie doch die Gewogenheit fuͤr mich, und 
„fahren Sie heute mit mir ſpatzieren. Es iſt ein 
„so ſchoͤner Tag, und ich ſage Ihnen, daß ich ohne 
„Ihre Geſellſchaft kein Vergnuͤgen auf dieſer Reiſe 

„haben werde., Faͤllt Ihnen nichts mehr bey, wos 

durch Sie ihn bewegen koͤnnten? Er ſoll Ihnen ei⸗ 
nen Gefallen thun. „Ich will ihm ſagen, daß ich 

„ihm wieder eben dieſen, oder einen andern Gefal⸗ 

„len erweiſen will., Ich will alſo fortfahren: 

„Sie koͤnnen verſichert ſeyn, daß ich Ihnen eben 

„dieſen Gefallen bey andern Gelegenheiten erzeigen 
„werde. „ Dieſe Stelle iſt mir zu matt. Ihr, 
Sie koͤnnen verſichert ſeyn, if nicht die vertrau⸗ 
uche RN eines er 19 Sie es weg. 
7 Der 
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Der Bewegungsgrund, daß Sie ihm eben dieſen 
Gefallen wieder erweiſen wollen, iſt gar zu propor⸗ 
tiomrlich. Sagen Sie ihm mehr. Sprechen Sie 
lieber in der Sprache des Umgangs: „Ich will Ih⸗ 
„nen alles wieder zu gefallen thun, wenn Sie mir 
„dieſe Freude machen., Wollen Sie noch was 
weiter ſagen? Wenn Sie im Umgange etwas bit⸗ 
ten, was thun Sie am Ende? „Ich bitte noch ein⸗ 
„mal. „ Wie wollen Sie alſo ſchließen? „Thun 
„Sie es doch, und kommen Sie, ich bitte Sie, ich 
„bitte Sie recht ſehr. AA e e 
Nunmehr wuͤrde ich ſeinen Brief gegen den er⸗ 
ſten halten. Ich würde ihm zeigen, daß feine For⸗ 
mel: Haben Sie doch die Gewogenheit fuͤr mich, 
kein beſonderer Zierrath in einem freundſchaftlichen 
Briefe waͤre. Ich wuͤrde ihm zeigen, daß die Stel⸗ 
le: „Unterſuchen Sie nicht, wie viel, Sie Vergnuͤ⸗ 
„gen auf dieſer Reiſe haben werden; denken Sie 
„vielmehr daran, daß ich ohne Ihre Geſellſchaft kei⸗ 
„nes haben werde,, weit beſſer ſey, als die ſeinige: 
„Ich ſage Ihnen, daß ich ohne Ihre Geſellſchaft 
„kein Vergnügen auf dieſer Reiſe haben werde., 
Die erſte iſt natürlicher. Sie erinnert ihn an fein 
eigenes Vergnuͤgen, und enthaͤlt das, was in uns 
vorgeht, wenn wir uns zu einer kleinen Reiſe ent⸗ 
ſchlieſſeu ſollen. Sie benimmt dem andern auf eis 
ne hoͤfliche Art die Einwuͤrfe, durch den darauf fol⸗ 
genden kleinen Lobſpruch. Der Lobſpruch ſelber 
wird beſcheidner und nothwendiger durch die Wen⸗ 
dung, die man dem ganzen Gedanken gegeben hat. 
Auf dieſe Art kann man jungen Leuten ſagen, wie ſie 
einen 
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einen bekannten Gedanken durch die Wendung auf 
gewiſſe Art neu machen konnen; wie ſie mit einem 
Einfalle umgehen, und ihn oft nur halb zeigen muͤſ⸗ 
ſen, wenn er gefallen ſoll. Ich wuͤrde ihm endlich 
ſagen, warum der Schluß in dem erſten Briefe ei— 
nigen Vorzug vor dem Schluſſe ſeines Briefs haͤtte. 
Wuͤßte ich einen gezwungenen Brief von eben die⸗ 
ſem Innhalte: ſo wuͤrde ich ihn ſolchen leſen laſſen, 
und ihn noͤthigen, mir ſein Urtheil zu ſagen. Es 
ſteht einer in Junkers 3 der eben Heath 
N op er | | 
uimein ER 

a e Sehr. werther Freund, ; 
Hei find es nun von langer Zeit her aberzeugt, u ich 
kein Vergnuͤgen genießen kann, wenn Sie durch Ihre wer⸗ 
the Geſellſchaft mir ſolches nicht gleichſam erſt dee 
machen. Da nun heute uͤberaus ſchoͤn Wetter iſt, welches 
mich anreizet eine Spazierreiſe zu thun: ſo bitte mir die Eh⸗ 
re Ihrer Geſellſchaft aus. Ich erwarte Sie in einer 
Stunde auf meiner Stube, und Sie werden ſodann den 
Wagen bereits vor der Hausthuͤre finden. 


m EM 


Er wuͤrde mir das Gezwungene in der Verbin⸗ 
dung und in den Perioden, das Matte, das Frem⸗ 
de in den Worten und Redensarten aufſuchen, und 
mir die Urſachen ſagen muͤſſen. Dieſe Arbeit ſtaͤrkt 
die Einſicht, und vermehrt den guten Geſchmack oder 
die geſchwinde und zarte Empfindung, das, was 
ſchoͤn, oder nicht ſchoͤn iſt, an einem Gedanken und 
an dem Ausdrucke wahrzunehmen. Endlich werden 
die vielen guten Exempel ein Bild von dem, was ei⸗ 
nen Brief im Ganzen 1500 macht, in ſeinen = | 

and 


44 Von dem guten Geſchmacke 


fand eindruͤcken. Es iſt oft keine Urſache vorhan⸗ 
den, warum wir im Denken und Schreiben einen 
uͤblen Geſchmack haben, als weil wir keine Gelegen⸗ 
heit gehabt, den guten Geſchmack an ſchoͤnen Bey⸗ 
ſpielen kennen zu lernen, oder weil wir uns zuerſt 
an ſchlimme Exempel gewoͤhnet haben. 4 
tan vergeffe alfo die gewöhnlichen Künfte der 
Briefſteller, wenn man natürliche Briefe ſchreiben 
will. Man bekuͤmmere ſich dafuͤr um gute Briefe, 
man leſe ſie mit Aufmerkſamkeit, mehr als einmal, 
und mache ſich mit ihren Tugenden bekannt. Ge⸗ 
faͤllt uns einer beſonders: ſo ziehe man, wie ich 
ſchon geſagt habe, den Hauptinnhalt in Gedanken 
heraus, und ſehe, wie ihn der Verfaſſer einzuklei⸗ 
den gewußt hat. Man gebe auf die Gedanken Ach⸗ 
tung, wodurch er ihn ausgefüllt, und zu feiner ges 
hoͤrigen Größe gebracht. Man bemerke ferner die 
Umſtaͤnde, wodurch der Verfaſſer zu dieſem oder 
jenem Einfalle gekommen iſt, und wie ſie ſich an der 
Sache dargeboten haben. Man ſehe, wie er ſich 
leichter und bekannter Gedanken auf eine neue Art 
zu bedienen gewußt. Wir haben leider noch wenig 
gute gedruckte Briefe im Deutſchen, und mein Rath 
wird nur denen helfen, die gute Briefe in fremden 
Sprachen leſen Eönnen *), oder ſich mit Ueberſetzun⸗ 
gen behelfen wollen. | Ma 
Will 


*) Unter der großen Menge fen Buͤſſi Rubuͤtin, von dem 
franzöſiſcher Briefe find dieſe- Grafen von Eſtrades, von 
nigen, die wir von der Babet, Erebillon, dem Juͤngern, von 
der Marquiſinn von Sevigne, Xacinen, dem Aeltern, von 

; ren, 


— 


Will man ſich ſelber im Briefſchreiben üben: fo 
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wird man ſehr wohl thun, wenn man im Anfange 


gute Briefe uͤberſetzt. 


ren, in ſeinen Werken haben, 


unſtreitig die beſten. Man 
findet die Briefe der Babet 
in den Lettres de Reſpech, 


d' Obligation & d' Amour de 


Mr. Bourfault. ä Paris 1667. 
Dieſes muntre und witzige 
Maͤgdchen beſchaͤmt den Bour⸗ 
ſault ſehr durch ihre Briefe. 
Es ſind ihrer kaum dreyßig. 
Bourſault ſagt in der Vorre⸗ 
de, daß er die andern wegge⸗ 
liehn, und nicht wieder bekom⸗ 
men haͤtte. 
ihm doch nicht lieber die ſeini⸗ 
gen abgeborgt? Der Werth 

er Briefe, welche die Frau von 
Sevigne an ihre Tochter, die 
Graͤfinn von Grignan, ge⸗ 
ſchrieben, iſt bekannt. Man 
hat ſie in ſechs Baͤnden zu 
Haag 1726. wieder aufgelegt. 
Wer nicht eine Kenntniß von 
dem damaligen franzoſiſchen 
Hofe hat, wird freylich vie⸗ 
les nicht genug verſtehen, 
oder nicht genug ſchmecken. 
Sie ſind, von 1670 an, ge⸗ 
ſchrieben. Die Briefe des 
Buͤſſy wuͤrden vielleicht noch 
ſchoͤner ſeyn, als ſie ſind, 
wenn der General, der Staats⸗ 
mann, der Academiſt, weniger 
darinn redte; mit einem Worte, 
wenn ber Graf nicht eben fo 


Warum hat man 


Allein dieſe Arbeit iſt ſehr 
gefaͤhrlich, wenn man ſie ohne Aufſeher unternimmt, 


und 


ſtolz, als kleinmuͤthig, waͤre. 
Die Briefe des Grafen von 
Eſtrodes, die zu Bruͤſſel 
1709 in fuͤnf Baͤnden unter 
dem Titel, Lettres, Memoires 
& Negociations, herausgekom⸗ 
men ſind, und die er als 
franzoͤſiſcher Abgeſandter in 
Holland geſchrieben, ſind fuͤr 
diejenigen, die in oͤffentlichen 
Angelegenheiten ſchreiben wol⸗ 
len. Sie haben, als Nach⸗ 
richten, das Verdienſt, das aus 
ver Kürze, mit der Deutlich⸗ 
keit verbunden, und aus der 
Kunſt entſteht, mit einem 
Prinzen zu rathſchlagen, ohne 
vertraut zu werden, und un⸗ 
angenehme Nachrichten zu ſcho⸗ 
nen, ohne ſie zu. verändern. 
Es find, zugleich diefenigen 
Briefe mit eingeruͤckt, welche 
ſein Herr, der Koͤnig, und 
Lionne an ihn geſchrieben ha⸗ 
ben. Erebillons Briefe 
(Lettres de Madame de * * 
au Comte de R ) verdienen 
in Anſehung der Moral nicht 
angeprieſen zu werden. Ein 
verheirathetes Frauenzimmer 
ſchreibt an ihren Liebhaber. 
Es iſt wahr, daß fie bey ih 
rem Tode ſehr unruhig wird; 
daß ſie ſich die größten Vor⸗ 
wuͤrfe macht; und e 
N 
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und nicht Einſicht genug in beyde Sprachen hat. 
Man kann das ſchoͤnſte Original durch eine halb— 


ze 


getreue Ueberſetzung verderben. 


Das beißt nicht 


getreu uͤberſetzen, wenn man nur den Sinn ſeines 


ſoll dieſes die kehre ſeyn. Aber 
fie liebt doch mitten im Ster— 
ben ihren Grafen noch. Soll 
dieſes auch eine Lehre ſeyn? 
Auſſerdem ſind ſie eine Origi— 
nalgeſchichte des menſchlichen 
Herzens, wenn es liebt. Sie 
ſind natuͤrlich geſchrieben, ſo 
bald man ein Frauenzimmer 
vom Verſtaude und von der 
Gemuͤthsart der Marquiſinn 
voraus ſetzt. Eben ſo genau 
ſchildern die Briefe der Fri 
non Wincles (Lettres de 
Ninon de LEuclos au Marquis 
de Sevigne. d /a Haye 1750.) 
das menfchliche Herz ab, und 
ſie wuͤrden es noch genauer 
abſchildern, wenn fie nicht 
manchmal beſondre Wahrhei⸗ 
ten in allgemeine verwandel⸗ 
ten. Sie offenbaren in einer 
muntern und oft boshaften 
Schreibart die verborgenſten 
Geheimniſſe der Liebe fo fcharf- 
ſinnig, daß man die erhabne 
Enthuſtaſterey der platoniſchen 
Liebe nicht mit ſtaͤrkern Waffen 
haͤtte angreifen koͤnnen. Wie 
wenig wuͤrde man gegen fie 
einzuwenden haben, wenn ſie 
ſich nicht zuweilen ein wenig 
allzuſehr auf die andre Seite 
ſchluͤgen, der Liebe die Stelle 
einer Tugend abſpraͤchen, und 


Autors 


fie ganz für eine finnliche Em⸗ 
pfindung ausgeben wollten! 
Manche Wahrheit wuͤrde viel⸗ 
leicht der Leſer lieber aus dem 
Munde einer Mannsperſon, 
als aus dem Munde eines un⸗ 
verheiratheten Frauenzimmers 
hören wollen. Doch der Berz 
faſſer, oder die Verfaſſerinn, 
haͤtten keine beſſere Perſon zu 
ihren Briefen wählen fönnen. 
Wenn ſie ein Frauenzimmer 
ſchreiben ſollte: ſo konnte ſie 
eine Lenclos am erſten ſchrei⸗ 
ben. Uns deucht, daß ſie den 
Briefen des Crebillon noch 
vorzuziehen ſind Doch wer 
weis, ob ſie ihn nicht ſelbſt 
zum Verfaſſer haben. Reck 
nens Briefe findet man in den 
Memoires de jean Racine, die 
ſein Sohn vor etlichen Jahren 
heraus gegeben. Ste find 
nicht allein als Briefe ſchaͤtz⸗ 
bar, ſondern auch als Nach⸗ 
richten, die das Leben und den 
Character dieſes vortrefflichen 
Scribenten erlaͤutern. Er 
mag als ein Dichter mit ſeinem 
Despreaux, oder als ein zaͤrtli⸗ 
cher Vater mit ſeinem Sohn 
reden, ſo iſt er immer Racine. 


Er iſt es ſo gar in den Briefen, 


die er in ſeinen erſten Jahren 
geſchrieben, und ſein noch nicht 
reifer 


in Briefen. 
Ich muß auch die Art, mit der 


Autors ausdruͤckt, 
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er denkt, und den Ausdruck ſeiner Gedanken genau 
| behalten; oder wo dieſes in meiner Sprache nicht 


2 angeht, beydes mit ee e 


reifer Wg verraͤth doch ſchon 
den kuͤnftigen großen Geiſt. 
Die Briefe des Fontenelle ver— 
dienen, deucht mich, groͤßten 
Theils immer noch eine Stelle 
unter den guten ſinnreichen 
Briefen. Man wirft ihnen 
den Fehler des Geſuchten vor; 
aber wenn weis ein Fontenelle 
nicht ſeine Fehler durch Schoͤn⸗ 
heiten zu bedecken? Man hat 
von dieſen und von Crebillons 


Briefen eine deutſche Ueber⸗ 


ſetzung; die erſte iſt von dem 
Herrn Profeſſor von Stein⸗ 


wehr, und die andre von Herr 
An den ſinnrei⸗ 


Strauben. 
chen Werken der Frau von 
Lambert (Oeuvres de Mada- 
me la Marquiſe de Lambert 
2 Laufanne 1747.) ſtehen auch 
einige ſchoͤne Briefe, davon 
man aber die meiſten eher klei⸗ 
ne Betrachtungen aus der Mo⸗ 
ral und Critik, als Briefe im 
eigenen Verſtande nennen koͤnn⸗ 
te. Wer den feinen Geſchmack 
des St. PNard kennt, der wird 
ſich auch von feinen galanten 
und philoſophiſchen Briefen, 
welche den zweyten Band ſeiner 
Werke ausmachen, nicht wenig 
verſprechen koͤnnen, obgleich 
der Verfaſſer ſelbſt davon das 
Urtheil faͤllet, daß ſie zum Theil 


ten 


vielleicht zu tiefſinnig, zum 
Theil, 
Jugend zu ſchimmernd waren. 
Richelet hat eine Sammkung 
10 Briefen verſchiedner fran⸗ 
oͤſiſcher Seribenten, auszugs⸗ 


weiſe in zween Baͤnden her⸗ 


ausgegeben, und fie unter gez 
wiſſe Claſſen gebracht. Ich 
zweifle, daß er recht gut ge⸗ 
waͤhlt hat. Man findet vor 
dem erſten Theile ein langes 
Verzeichniß von Briefſchrei⸗ 
bern ſeiner Nation; und wer 
ein noch laͤngeres ſehen will, 
der leſe den Herrn Arenhold 
in ſeinem Confpectu Bibliorhe- 
caevniuerfalis -- Epiftolarum, 
38:58 Seite, Hanov 1746. 
Man hat im Italieniſchen bey⸗ 
nahe eine eben ſo große Men⸗ 
ge Briefe, als im Frauzoͤſtſchen, 
gute und ſchlechte. Annibal 
Caro, Guidiccioni, Bonfadio, 
Bembo, Bentivpoglio, Lore⸗ 
dano und Lupis ſind bekaunt. 
Die Briefe des Annibal Caro 
(Lettere famigliari. Venet. 
1574. II. Vol.) und des Bon⸗ 
fadio nehmen unter den 1 15 
ſo wie des Loredano und L 


pis ſeine unter den ſlechken f 


Briefen, die erſten Stellen ein. 
Caro unterſcheidet ſich nicht 
nur durch das Natuͤrliche und 

Unge⸗ 


als ein Werk ſeiner | 


U 
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ten zu verwechſeln wiſſen. Dazu gehört viel Ge⸗ 
ſchmack, und viel Stärke in den Sprachen. Unter⸗ 
deſſen hat das behutſame Ueberſetzen einen doppel⸗ 
ten Vortheil. Man wird mit den Schoͤnheiten eines 
Originals beſſer bekannt, und man bereichert ſeinen 
Ausdruck, weil man genöthiget iſt, die Woͤrter und 
Redensarten ſeiner Sprache in Gedanken aufzuſu⸗ 
chen, um den fremden Ausdruck zu erreichen, ohne 
ihn zu ſchwaͤchen, und doch auch ohne undeutſch zu 
reden). 

Wenn man endlich ſelbſt Briefe ſchreiben will N 
ſo vergeſſe man die Exempel, um ſie nicht knechtiſch 
nachzuahmen, und folge ſeinem eignen Naturelle. 
Ein jeder hat eine gewiſſe Art zu denken und ſich aus⸗ 
zudruͤcken, die ihn von andern unterſcheidet. Dieſe 
fol er wohl nach guten Exempeln ausbilden, aber 
ſie nie unterdruͤcken, ſonſt wird er eben dadurch ge⸗ 
zwungen und unnatürlich werden. Wenn wir — 

au 


Ungezwungene in den Gedan⸗ 
ken und in dem Ausdrucke; 
auch das Verdienſt, das man 
ihm in Anſehung der Reinig⸗ 
keit und Schönheit der Spra⸗ 
che zugeſtehen muß, macht ſei⸗ 
ne Schreibart ſchaͤtzbar. Und 
man muß ſich wundern, wie ein 
Volk, das einen Caro in Brie⸗ 
fen gehabt, im Stande gewe⸗ 
ſen iſt, die froſtigen Metaphern 
und die gothiſchen Zierrathen 
des Loredano einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu wuͤrdigen. 

*) Cicero ſagt, daß er in 
ſeinen juͤngern Jahren dieſen 


\ 

doppelten Vortheil, durch das 
Ueberſetzen der griechiſchen Re⸗ 
den, erlangt habe: Poftea mihi 
placuit eoque ſum vſus adole- 
ſcens, vt ſummorum oratorum 
graecas orationes explicarem, 
quibus lectis hoc aſſequebar, 
vt, cum ea, quae legerem 
Graece, Latine redderem, non 
ſolum optimis verbis vterer, et 
tamen vfitatis, ſed etiam ex- 
primerem quaedam verba ĩmi- 
tando, quae noua noſtris eſſent, 
dummodo eſſent idonea, L. I. 
de Orat. p. 305. I. c. 
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auf einerley Art daͤchten: ſo wuͤrde die Aufmerkſam⸗ 


keit und das Vergnügen wegfallen; wir würden: 


bey einander einſchlafen. Die Mannigfaltig⸗ 
keit des Vortrags befördert hingegen unſer Vergnuͤ⸗ 
gen, und wer ſeiner eigenen Art zu denken nicht folgt, 


der benimmt ſich das ſicherſte Mittel dem andern zu 


gefallen, und etwas neues zu ſagen. Wer ſich gar 
nichts, ſondern alles ſeinem Originale zutrauet; wer 
im Nachahmen nichts thun will, als nur ſeinem Bey⸗ 
ſpiele kuͤmmerlich folgen *), der wird ihm nicht al 
lein nicht glauben, ſondern auch ſtets unter ihm ſeyn. 


Ueber dieſes iſt es meiſtentheils leichter, mehr zu thun, 


als eben daſſelbe zu thun: und eben ſo unanſtaͤndig, 
bloß auf andrer Koſten zu ſchreiben, als auf andrer 
Koſten zu leben. Und was würde durch das Nach⸗ 
ahmen erhalten worden ſeyn, wenn keiner mehr aus⸗ 
gerichtet hätte, als das Original, dem er folgte? 
Man vergeſſe im Schreiben nicht, daß der Vor⸗ 
rath der Gedanken und der Worte zu einem guten 
Briefe meiſtens in der Naͤhe liege, und daß viele 
nur darum ſchlechte Briefe ſchreiben, weil ſie beides 
in der Ferne ſuchen, und ſich deſſen nicht bedienen 
wollen, was ihnen die Sache und die Beſchaffenheit 
der Perſonen freywillig darbieten. Sie halken das 
he für arme. Sie ſuchen, und ſie kommen 
dadurch 


) Eum nemo poteſt ae qua- quam idem. Quinctil. L. X. e. 2. 
re, cuius veftigiis ſibi vtique Turpe etiam illud eſt, conten- 
inſiſtendum putat. Neceſſe eſt tum eſſe id confequi, quod imi- 
enim ſemper ſit poſterior, qui teris. Nam rurſus quid erat 


ſequitur. Adde, quod plerum. futurum, ſi nemo plus effeciſſet 


que faeilius eſt plus facere, eo, quem ſequebatur? ibid. 
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dadurch aus den Graͤnzen des Natuͤrlichen ). Die 
Kunſt ſoll in den Briefen eigentlich nichts thun, als 
wehren, daß die gewoͤhnlichen Vorſtellungen keinen 
Ekel erwecken. e | | 

Die Gelegenheiten, bey denen wir ſchreiben, erz 
zeugen die meiſten Gedanken in Briefen. Man ſey 
alſo aufmerkſam auf die kleinen Umſtaͤnde, welche 
die Gelegenheit darbietet, um ſich mit Gedanken zu 
bereichern. 5 
wird nichts ruͤhren, als das Grobe von einer Sache, 
und er wird von den vorkommenden Dingen immer 
auf eine gemeine Art reden. 


alſo auch neue Vorſtellungen. Auf dieſe Art ent⸗ 


ſteht das Volle und das Muntre in der Schreibart. 
Wer unter vielen Vorſtellungen, durch die Huͤlfe 


einer zarten und gluͤcklichen Empfindung die leichte⸗ 
ſten, feinſten und noͤthigſten waͤhlen, und einen ge⸗ 


Wer von Natur unempfindlich iſt, den 


Wenn man hingegen 
viel an einer Sache ſieht, ſo bekoͤmmt man viele und 


*) Plerumque optima rebus 
cohaerent et cernuntur ſuo lu- 
mine. At nos quaerimus illa, 
tan quam lateant ſemper, ſeque 
ſubducant. Ita nunquam pu- 
tamus circa id eſſe, de quo di- 
cendum eſt; fed ex aliis locis 
petimus et inuentis vim affe- 
rimus. Quiuctil. L. 8. Prooem. 
Man kann folgende Stelle aus 
dem zehnten Buche eben die— 
ſes vortrefflichen Anfuͤhrers in 
der Beredſamkeit zu einer Res 
gel bey der Verfertigung der 
Briefe machen: Si non refupini, 


wiſſen 


gitationem murmure agitan- 
tes, expectauerimus, quid ob- 
veniat; ſed quid res poſeat, 
quid perſonam deceat, quod ſit 
tempus - -, intuiti, humano 


quodam modo ad ſeribendum 


acceſſerimus: Sie nobis et 
initia, et quae ſequuntur, na- 
tura ipſa praeſtabit. Certa ſunt 
enim plerumque, et niſi conni- 
veamus, in oculos incurrunt: 
ideoque nee indocti, nee ru- 
ſtici diu quaerunt, vnde inci- 
piant. Non ergo putemus ſem- 


per optimum eſſe, quod latet. 


ſpectantesque tectum, et co- IL. X. c. 3. 


= 
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wiſſen Wohlſtand in ihrer Verbindung beobachten 


kann, der wird gewiß gute Briefe ſchreiben. Aus 
dieſem Grunde kann man ſich ſagen, woher es kommt, 


daß die Frauenzimmer oft natuͤrlichere Briefe ſchrei⸗ 


ben, als die Mannsperſonen ). Die Empfindun⸗ 
gen der Frauenzimmer ſind zarter und lebhafter, als 
die unſrigen. Sie werden von tauſend kleinen Um⸗ 
ſtaͤnden geruͤhrt, die bey uns keinen Eindruck ma⸗ 
chen. Sie werden nicht allein oͤfter, ſondern auch 
leichter geruͤhrt, als wir. Eine Vorſtellung macht 
bey ihnen geſchwind der andern Platz, daher halten 
fie ſich ſelten bey einem guten Gedanken fo lange 
auf; wir fuͤhlen ihn ſtaͤrker, und darum gehen wir 
oft zu lange mit ihm um. Ihre Gedanken ſelbſt 
find, wie ihre Eindruͤcke, leicht; fie find ein ſchar⸗ 


*) Ich will dem Frauen⸗ 
zimmer zur Ehre eine ſehr ſchoͤ—⸗ 
ne Stelle aus dem la Bruyere 
anfuͤhren: Elles (les Lettres 
de Balzac & de Voiture) font 
vuides de ſentimens, qui n’ont 
regne que depuis leur tems, 
& qui doivent aux femmes leur 
naiflancee. Le fexe va plus 
loin, quelenötre, dans ce gen- 
re d’ecrire: elles trouvent 
fous leur plume des tours & 
des expreſſions, qui fouvent 
en nous ne font l’efiet que 
d' un long travail & d' une 
penible recherche, elles ſont 
heureufes dans le choix des 
termes, qu'elles placent ſi ju- 
ſte, que tout connus qu ils ſont, 


fes, aber kein tiefes Gepraͤge. Die Frauenzimmer 
Meng ; ea er ſorgen 


ils ont le charme de la nou- 


veauté & ſemblent £tre faits 
ſeulement pour Puſage, od el- 
les les mettent. Il n’apper- 
tient qu'à elles de faire lire dans 
un ſeul mot tout un ſentiment, 
& de rendre delicatement une 
penfee, qui eſt delicare, El- 
les ont un enchainement de 
difeours inimitable, qui fe fuit 
naturellement, & qui n’eft lie 
que par le fens. Si les fem- 
mes Eetoient toüjours correctes, 
j oferois dire, que les lettres 
de quelques unes d' entre- 
elles feroient peut: tre ce que 
nous avons dans nôtre Lan- 
gue de mieux ecrit. Tom. I. 
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ſorgen weniger fuͤr die Ordnung eines Briefs, und 
weil ſie nicht durch die Regeln der Kunſt ihrem Ver⸗ 


ſtande eine ungewoͤhnliche Richtung gegeben haben: 


fo wird ihr Brief deſto freyer und weniger aͤngſtlich. 


Sie wiſſen durch eine gewiſſe gute Empfindung das 


* 


Gefaͤllige, das Wohlanſtaͤndige, in dem Putze, in 
der Einrichtung eines Gemaͤldes, in der Stellung 
des Tiſchgeraͤthes leicht zu bemerken und zu finden; 
und dieſe gute Empfindung der Harmonie unterſtuͤtzt 
ſie auch im Denken und Briefſchreiben. Wer die 
Farben wohl zu waͤhlen, und Theile, die nicht noth⸗ 
wendig zuſammen gehoͤren, ſo zu ſtellen weis, daß 
eins das andre erhebt, der wird auch ſeine Gedan⸗ 
ken in einem Briefe gut waͤhlen und geſchickt ordnen 
koͤnnen. Wir reden nicht von Frauenzimmern, die 
unter Leuten von verderbtem Geſchmacke aufgewach⸗ 
ſen ſind; die ihren Verſtand und ihre Sprache noch 
durch keinen vernuͤnftigen Umgang, durch kein gutes 
Buch ausgebeſſert haben; nein. Aber wir meynen 


auch nicht vielwiſſende Frauenzimmer, nicht ſolche, 


vor welchen Juvenal“) die Männer warnt: 
Non habeat matrona, tibi quae iundta recumbit, 
Dicendi genus, aut curumm fermone voiato 
Torgueat-entymema, nec Iäflorias ſciat ommes, 
Sed quaedam ex libris, et non inielligat. 

Man kann bis zur Orthographie, bis zu den 
Unterſcheidungszeichen in einer Rede unwiſſend ſeyn, 
und immer noch ſehr ſchoͤne Briefe ſchreiben. Und 
es iſt keine geringe Ehre fuͤr die Frauenzimmer, daß 
die Briefe der Frau von Sevigne, zu denen ich 


no 
*) Jur. Sae. 6. 0 
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noch die Briefe der Babet rechne, die fie an den 
Bourſault geſchrieben, von den größten Kunſtrich⸗ 
kern fuͤr die natuͤrlichſten in ihrer Art gehalten wer; 
den. Das Herz der Sevigne fließt ſtets von den 
lebhafteſten Empfindungen der Freundſchaft und Lie⸗ 
be gegen ihre Tochter uͤber. Man erſtaunt uͤber die 
ungemeine Zaͤrtlichkeit; ; man fuͤrchtet, fie werde 
ſie uͤbertreiben, ſie werde aus dem Charakter einer 
Mutter fallen; und eben dieſe große Zaͤrtlichkeit, 
die in der S Sprache einer andern Mu ie abentheuer⸗ 
lich, oder doch ekelhaft werden wuͤ e, bleibt in dem 
Munde der Sevigne ſchoͤn und natuͤrlich. Man 
nimmt ihre ee unwiſſend an. Man ge⸗ 
faͤllt ſich bey dem, was man fuͤhlt, und man wuͤrde 
unzufrieden ſeyn, wenn ſie anders geredt, ſie weni⸗ 
ger frey, ſich behutſamer ausgedruͤckt, und eine ge⸗ 
wiſſe liebenswuͤrdige Nachlaͤßigkeit vermieden haͤtte. 
Sie iſt auſſer der Stunde ihres Affects in den Au⸗ 
genblicken, wenn ſie erzaͤhlt, oder ſcherzt, eben ſo 
lebhaft in ihren Vorſtellungen, eben ſo fruchtbar an 

Bildern, eben fo naif an Kleinigkeiten. 
Ob gleich alle Briefe. natürlich ſeyn ſollen: ſo 
muͤſſen es doch die am meiſten ſeyn, in welchen ein 
gewiſſer Affect herrſcht. Wenn man alſo dem an⸗ 
dern ſeine Traurigkeit, ſein Mitleiden, ſeine Freude, 
ſeine Liebe in einem hohen Maaße zu erkennen ge⸗ 
ben, oder in ihm ſelbſt die Empfindung erwecken 
will: ſo laſſe man ſein Herz mehr reden, als ſeinen 
Verſtand; und ſeinen Witz gar nicht. Man wiſſe 
von keiner Kunſt, von keiner Ordnung in ſeinem 
Briefe. Der Beweis dieſer Regel liegt in den Af⸗ 
| 3 R fecten 
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fecten ſelber. Wer recht geruͤhrt, recht betruͤbt, recht 
froh, recht zaͤrtlich iſt, dem verſtattet feine Empfin⸗ 
dung nicht an das Sinnreiche, oder an eine metho- 
diſche Ordnung zu denken. Es beſchaͤfftigt ſich mit 
nichts, als mit ſeinem Gegenſtande. Von dieſem 
iſt er voll, und feine, Gedanken ſind geſchwinde und 
abgedrungne Ausdruͤcke ſeiner Empfindungen. Die 
Rede wird, gleich dem Gefühle, ſtark und unterbro— 
chen ſeyn. Wie unſer Herz, wenn es in Wallung 
iſt, geſchwinder und ſtaͤrker ſchlaͤgt, und die vorige 
Ordnung nicht mehr haͤlt: ſo unterbricht auch der 
Affect die gewoͤhnliche Art zu denken, und ſich aus⸗ 
zudruͤcken. Es iſt alſo in ſolchen Briefen nichts un⸗ 
natürlicher, als das, was Nachdenken, Kunſt, und 
Mühe verraͤth. Es wird eine gewiſſe Stille und 
Ruhe des Geiſtes erfodert, wenn wir unſere Vor⸗ 
ſtellungen wohl verbinden wollen, wenn wir auf Ver⸗ 
gleichungen, Gegenſaͤtze und andre witzige Einfaͤlle 
fallen ſollen. Der Affect aber laͤßt uns zu dieſer 
Arbeit weder Zeit noch Ruhe; und das Sinnreiche, 
es ſey fo ſchoͤn als es will, iſt in ſolchen Briefen al⸗ 
lemal verwerflich. Man muß aus eben dem Grun⸗ 

de nicht für den Schmuck in Worten ſorgen. Unſer 
Gedaͤchtniß wird uns diejenigen ſchon eingeben, die 
den Leidenſchaften eigen, und deswegen die kraͤftig⸗ 
ſten ſind. Ein verwegner Ausdruck, der ſonſt nicht 
gebraͤuchlich iſt, kann im Affecte ſchön werden, weil 
ihn die Heftigkeit meiner Empfindung rechtfertiget. 
Eine Wiederholung des vorigen, mit eben den Wor⸗ 
ten, oder in andern Worten, kann in einem ſolchen 
Brief zur Schoͤnheit werden, weil wir oft glauben, 

eine 
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eine Sache noch nicht, oder nicht genug geſagt zu 
haben, die uns ſtets vor den Augen ſchwebt. Eine 
Frage, die bey einer andern Gelegenheit uͤberfluͤßig 
iſt, kann in dergleichen Briefen natürlich ſeyn. Kurz, 
wer die Betruͤbniß, die Freude, die Liebe, das 
Mitleid, das er zu erkennen geben, oder erwecken 
will, in der That empfindet, dem wird es nicht ſchwer 
ſeyn, davon zu reden, es muͤßte ihn denn die Armuth 
der Sprache, oder ein angewoͤhnter boͤſer Geſchmack 
verhindern. Wer ein Exempel von einem recht uͤber⸗ 
triebenen Trauerſchreiben ſehen will, der leſe Neu⸗ 
kirchs Brief an die Frau von Bajanowsky ), uͤber 
den Tod ihres Gemahls. 

Allein, wird man ſagen, wenn man nun ſelbſt 
nicht gerührt iſt, wie fol man denn da ſchreiben? 
Wie viel Condolenzbriefe, wie viel Freudensbezeu⸗ 
gungen muͤſſen wir nicht mit kaltem Blute aufſetzen? 
Unſer Herz noͤthiget uns nicht dazu, ſondern die 
Mode, der Wohlſtand, der bloße Name eines 
Freundes, eines Clienten. Man ſtellt ſich, als ob 
man etwas waͤre, das man nicht iſt. Gut! Wer 
eigennuͤtzig genug if, ſich zu verſtellen, oder wer 
dazu gezwungen iſt, der behaͤlt doch allemal in ſeinen 
Briefen die Pflicht, den Charakter zu beobachten, 
den er vorſtellen will. Er wird ſich doch erinnern 
koͤnnen, wie er ſelbſt, oder andre, bey dergleichen Ge⸗ 
| i D 4 | legen 


*) S. Neukirchs galante Briefe des le Pa die zu 
Briefe, am Ende des Junke⸗ Hamburg 1730 herausgekom⸗ 
riſchen Briefſtellers. S. 210. men; desgleichen in Volks 
Man findet dieſe Briefe auch Briefſteller. 8 
bey einer ueberſetzung der AR: 
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5 | 
legenheiten im Affecte zu reden pflegen. Dieſe 
Sprache muß er nachahmen, wenn man nicht ſein 
kaltes und verſtelltes Herz entdecken ſoll; allein er 
muß fie nicht übertreiben. Er muß allen Vergroͤſ⸗ 
ferungen und Kuͤnſteleyen entſagen, damit fein Af— 
fect nicht ſtudirt, oder komiſch werde. Er erinnere 
ſich folgender Erzaͤhlung: f 1 
Ein junger Menſch, der, wenn er Briefe ſchrieb, 
Die Sachen kunſtreich uͤbertrieb, 
Und wenig gern mit ſtolzen Formeln ſagte, 
Las einem klugen Mann ein Trauerſchreiben vor, 
Darinn er einen Freund beklagte, 
Der ſeine Frau durch frühen Tod verlor, 
Und ihm mit vielem Schulwitz ſagte, | 
Daß nichts gewiſſer wär, als daß er ihn beklagte. 


Ihr Brief, fiel ihm der Kenner ein, 
Scheint mir zu ſchwer und zu ſtudirt zu ſeyn. 
Was haben Sie denn ſagen wollen? 
„Daß mich der Fall des guten Freunds betruͤbt; 

» Daß er ein Weib verlohr, die er mit Recht geliebt, 
„und meinem Wunſche nach ſtets hatte haben ſollen; 
„Daß ich von Lieb und Mittleid voll, 

„Nicht weis, wie ich ihn troͤſten ſoll. 
„Dies ungefähr, dies hab ich ſagen wollen. 

Nein Herr, fiel ihm der Kenner wieder ein, 
Warum ſind Sie ſich denn durch Ihre Kunſt zuwider? 
O ſchreiben Sie doch nur, was Sie mir ſagten, nieder: 
So wird Ihr Brief naturlich ſeyn. 

Ueberhaupt laͤßt ſich von keinen Briefen weniger 
hoffen, als von denen, die der Geiſt des Ceremoniels 
und der Mode eingeführt, und an gewiſſe betruͤbte 
oder freudige Faͤlle, oder an gewiſſe Tage, an Na⸗ 

5 N mens: 
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mens⸗Geburts⸗ und Neujahrs⸗Tage gebunden hat. 
Sie ſind die beſchwerlichſten, und Aus einer gerech⸗ 
ten Strafe gemeiniglich die ſchlechteſten. Es ſind 
Geburten, denen man ihre Herkunft, denen man die 
Verſtellung, die Schmeicheley, den Eigennutz, die 
Sklaverey, gemeiniglich anſieht. Es ſind ausge⸗ | 
dehnte, froſtige, übertriebne Complimente. Die 
Materie verändert ſich in dieſen Dielen nicht. Das 
Erfreuen, das Gluͤckwuͤnſchen, das Bezeugen des 
Mitleids bleibt allemal das Hauptwerk, und die Ge⸗ 
legenheit iſt nur die Urſache dazu. Wer kann von 
einem ſo unfruchtbaren Innhalte etwas anſtaͤndiges 
ſagen? Und wenn es einmal angeht, wer kann es zehn, 
zwoͤlfmal veraͤndert thun? Wer kann bey kleinen 
und taͤglichen Faͤllen, woruͤber die Perſon oft ſelbſt 
nicht betruͤbt iſt, an die man ſchreibt; wer kann ſich 
da immer auf eine natuͤrliche Art betruͤben? Wer 
kann immer auf eine andre Art, in einem ganzen Brie⸗ 
fe, Gluͤck wuͤnſchen, ohne gezwungen zu werden? 
Ein bloßes Compliment laͤßt ſich ſeiner Natur nach 
nicht ausdehnen, wenn man ihm nicht Gewalt an⸗ 
thun will. Gleichwohl wird aus einem Compli⸗ 
mente, wie wir es muͤndlich machen, noch kein Brief 
nach der Mode. Seine Zuflucht zu langweiligen 
Anfangs⸗ und Schluß⸗Formeln nehmen, iſt pedan⸗ 
tiſch. Sein Compliment in das Simmeiche einklei⸗ 
den, iſt eben ſo viel, als wenn ich ein müuͤndliches 
Compliment nicht herſagen, ſondern meinen Goͤn⸗ 
nern nach den Noten abſingen wollte. Wenn nicht 
das beſondre Verhaͤltniß, das zwiſchen mir und dem 
Goͤnner iſt, freywillig etwas zum Anfange, oder zur 
„ Au 
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Ausfuͤllung ſolcher Complimente, hergiebt; Kurz, 
wenn die Beſchaffenheit der Perſonen, und gewiſ— 
fer zufaͤlliger Umſtaͤnde, uns nicht bey ſolchen Ger 
legenheiten beredt macht, und uns zu einer guten 
Einkleidung hilft: ſo werden ſolche Briefe immer 
leer und unnatuͤrlich bleiben. Mich deucht, große 
Herren waͤren gluͤcklich, wenn die Mode zu gratuli⸗ 
ren und zu condoliren unter ihren Clienten abkaͤme. 
Wie oft muß nicht ein vornehmer Mann, an dem 
Neujahrstage, oder an ſeinem Geburtsfeſte, uͤber⸗ 
haͤuft von den ſchriftlichen Complimenten feiner Ver⸗ 
ehrer, aus dem Plautus klagen: V ex gratulando 
miſer iam eminebam. Und wenn auch dergleichen 
Briefe keine hoͤflichen Zwangsmittel ſind, dadurch 
man den Goͤnner zu etwas noͤthigen will; wenn ſie 
auch, unſre Ehrfurcht zu bezeigen, geſchrieben wer⸗ 
den: ſo ſind es doch ſo ungewiſſe und durch die Mo⸗ 
de ſo 9 gewordne Zeichen, daß uns oft 
Angſt dabey werden muß, wenn wir uns ihrer bedie⸗ 
nen. Man leſe zum Exempel folgenden Neujahrs⸗ 
brief: 
Meine Schuldigkeit erfodert, Ew. Excellenz bey dem 
Eintritte des neuen Jahres meinen unterthaͤnigſten Gluͤck⸗ 
wunſch abzuſtatten. Allein ich ſuche die Worte vergebens, 
wodurch ſich das alles ausdruͤcken ließe, was man Ihnen 
wuͤnſchen muß, wenn man das Verlangen ſeines eignen 
Herzens befriedigen will. Sind Zufriedenheit, Leben 
und Hoheit eine gewiſſe Belohnung der Verdienſte: ſo 
werden Ew. Excellenz mit dieſem Jahre noch eine lange 
Reihe zufriedner und gluͤckſeliger Tage antreten. Ich 
werde nie ablaffen, um die Erfüllung dieſer Wuͤnſche die 
Vorſicht anzurufen, undn mit der erſinnlichſten Ehrerbietung 
zu beharren ꝛc. Man 
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Man fühlt den Zwang in dieſem Briefe, ob er 
gleich in ſeiner Art noch ertraͤglich iſt. Es iſt nicht 
gerade zu, es iſt durch einen kleinen Umweg ge⸗ 
wuͤnſcht, und dadurch hat der Wunſch die Länge 


eines Briefs erreicht; aber vielleicht merkt man den 


Kunſtgriff zu ſehr. Der Wunſch iſt nicht in den 
gewoͤhnlichen Formeln abgefaßt, und auf dieſe Art 
hat er zwar das Alltaͤgliche verloren; aber eben da⸗ 
durch iſt er redneriſch geworden. Unterdeſſen glau⸗ 
be ich doch, daß man beſſer thut, wenn einmal ſolche 
Briefe geſchrieben werden ſollen, daß man ſie durch 
eine Tour verlaͤngert, als daß man den Wunſch auf 
die Folter ſpannt, und alle ſeine Theile unfoͤrmlich 
ſehen laͤßt; daß man, ſage ich, beſſer thut, wenn 
man ihn in feine Worte einkleidet, als wenn man 
ſich der Kanzleyſprache bedient, wozu uns Herr 
Luͤnig durch feine curiöfen Hof⸗ und Staats ſchrei⸗ 
ben und durch ſeinen Vorrath wohlſtyliſirter 
neuer Briefe hat einladen wollen. Ich will 
aus dieſer letzten Sammlung ein kleines Exempel 
dene EA 

Wir zweifeln nicht, es werden Ew. Liebden das zu 
Ende eilende Jahr bey allem hohen Vergnügen zuruͤck le⸗ 
gen, und haben dahero zu Bezeigung Unſerer Freund- 
Vetterlichen (Nachbarlichen) Ergebenheit nicht ermangeln 
wollen, zu dem geſegneten Eintritte dieſes inſtehenden 
neuen Jahres zu gratuliren, mit dem aufrichtigſten Bey⸗ 
wunſch, daß der Allerhoͤchſte Ew. Liebden in dieſen und 
vielen folgenden Jahren mit aller ſelbſt waͤhlenden Fuͤrſt⸗ 
lichen Proſperitaͤt, und demjenigen, was ſonſt zu Dero 
Contento gereichen kann, mildiglich erfreuen wolle, die 
wir Ew. Liebden unter ausbittender Continuation Dero 


hoch⸗ 
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hochſchaͤtzbaren Freundſchaft und Wohlwollens zu Erz 
weiſung ꝛc. ꝛc. | Denn 
So muß man ſchreiben, wenn man wohlſtyliſirt 
ſchreiben will. Auſſer der Armuth des Innhalts 
in den Complimentbriefen, macht auch der Reſpect, 
den man zu beobachten hat, dergleichen Briefe ſchwer 
und ſteif. Man ſoll mit großen Herren nicht frey 
reden; und was iſt alsdann moͤglicher, als daß man 
aͤngſtlich ſpricht? Man ſoll demuͤthig und ehrer⸗ 
bietig ſprechen; und wie leicht kann dieſe Sprache 
kriechend und ſklaviſch werden? Man ſoll mit großer 
Behutſamkeit reden, und aus großer Behutſamkeit 
wird man oft koſtbar und gezwungen. Die Regeln 
des Ceremoniels ſchraͤnken die natuͤrliche Art, zu den⸗ 
ken, ſo ſehr ein, daß man dieſe oft unterdruͤcken 
muß, wenn man jenes beobachten will. Die Art 
unſrer langen und großen Ehrenwoͤrter thut in der⸗ 
gleichen Briefen dem Ausdrucke und den Geſetzen 
der Sprache viele Gewalt an. Wir haben Abſtra⸗ 
cta gemacht, und den gnaͤdigen Herrn in die Gna⸗ 
de, den Hochedlen in das Hochedle, und ſo weiter 
verwandelt. Man ſoll nach dem Befehle der Brief⸗ 
ſteller dieſe Titulaturen an beſtimmten Stellen wie⸗ 
derholen. Dieſes muß nothwendig Ekel und Ban⸗ 
gigkeit im Ausdrucke verurſachen. Man ſoll nicht, 
wie man wenigſtens im Umgange redet, durch Sie, 
Ihnen, Ihre, ſondern durch Dieſelben, Dero, De⸗ 
roſelben, Hoͤchſtdenenſelben, reden. Und wenn 
alles dieſes nicht die Grammatik beleidigte: ſo be⸗ 
leidigt es doch das Ohr. Will man das Hochge⸗ 
bohrne nicht alle Augenblicke wiederholen: ſo muß 
DIR man 


in Briefen. 4 61 


man lange Perioden machen, und Saͤtze die natür: 

licher Weiſe unverbunden geſagt werden wollen, in 
einen Perioden zwingen. Unſere Anfuͤhrer treiben 
uns noch weiter. Wir ſollen aus Ehrerbietung für 
andre, die Woͤrter von ihrer natürlichen Stelle ver⸗ 
drängen, und zum Exempe nicht ſagen: Nachdem 
ich ſo gluͤcklich geweſen, Ew. Excellenz Befehle zu 
vollziehen; ſondern: nachdem Ew. Excellenz Befeh⸗ 

le zu vollziehen, ich ſo gluͤcklich geweſen bin. Dieſe 
und noch viele andre Kleinigkeiten, die man beobach⸗ 
ten ſoll, machen es beynahe unmoͤglich, einen ſol chen 
Complimentbrief natuͤrlich abzufaſſen. Sie ſtoͤren 
die freye Art zu denken, fo wie vielleicht die weit; 


ſchweiftgen Titulaturen in den Kirchengebeten die 


Andacht ſtoͤren, wenn wir, indem wir z. E um Gna⸗ 
de fuͤr den Lehnsherrn des Dorfs bitten, zugleich den 
ganzen Titel des gnaͤdigen Herrn herbeten hoͤren, 
uͤber dem man oft zwey bis dreymal Athem holen 


muß. 

Die Bittſchreiben und „ an 
große Herren ſind weit leichter zu machen, als s die 
leeren Complimente. Man hat einen wahren Inn⸗ 
halt, dazu ſich immer verſchiedne Umſtaͤnde, ver— 
ſchiedne Gedanken anbieten, die man von der Groß⸗ 
muth, von dem edelmuͤthigen Beſtreben ſeines Goͤn⸗ 
ners, uns und andre gluͤcklich zu machen, von denen 
Wohlthaten ſelbſt, die er uns ſchon erwieſen hat, 
hernehmen kann. Das Verlangen, andre zu unz 
ſerm Gluͤcke geneigt zu machen, und die Dankbar⸗ 
keit, ſind beredte Empfindungen, und man hat im 
Schaben mehr zu befürchten, daß fie uns zu über: 
| triebnen 
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triebnen Gedanken bringen werden, als daß ſie uns 
gar keine eingeben ſollten. Ob nun wohl derglei⸗ 
chen Briefe an große Herren mehr Schmuck vertra⸗ 
gen, als andre, und ob man gleich mit einem vor⸗ 
nehmen Manne nicht ſchlaͤfrig ſprechen ſoll: fo muß 
man ſich doch auch nicht dem Balzaciſchen oder 
Vottuͤriſchen Geſchmacke uͤberlaſſen, und weder, 
ohne auszuruhen, noch auch, was der größte Seh; 
ler dieſer Maͤnner iſt, immer auf einen Schlag ſinn⸗ 
reich ſeyn. Muntre Koͤpfe ſind dieſem Ungluͤcke am 
leichteſten unterworfen. Es hat dieſen beiden Maͤn⸗ 
nern nicht an Witze gefehlet. Nein, ſie haben eher 
zu viel Witz. Sie pralen damit. Sie wollen ihn 
ſtets anbringen, es koſte was es wolle. Alles was 
ſie betreten, ſoll eine Roſe werden. Sie verſchwen⸗ 
den ihre Hyperbolen in den Lobſpruchen, ihre Ge 
genſaͤtze in dem Scharfſinnigen. Sie werden alſo, 
zur Unzeit und gezwungen, finnreich in ihren Brie⸗ 
fen. Endlich ſind ſie immer auf einerley Art witzig, 
und alles, auch das Beſte, ermuͤdet, wenn es im⸗ 
mer eben daſſelbe bleibt. Voituͤre iſt ohne Zweifel 
dem Balzac noch vorzuziehen, wenigſtens find eini⸗ 
ge von feinen fherzhaften Briefen *) angenehm zu 
leſen. 

) Der Herr von Voltaire mit feinen Briefen nicht in den 
ſetzt die Zahl derſelben bis auf Tempel laſſen will, ſcheint eine 
viere oder fuͤnfe herunter, und kleine Tyranney zu ſeyn. Die 
meynt, daß die uͤbrigen nicht Fehler ſeiner Briefe ſind Feh— 
viel hoͤher zu halten waͤren, als ler ſeines Herzens, und nicht 
die Briefe des Bourſault und ſeines Verſtandes. Die Spra⸗ 
le Pays. (S ſeinen Temple che feiner Eigenliebe iſt bes 
de Goüt.) Wir wollen uns des ſchwerlich, das beſtaͤndige Weh⸗ 
Voituͤre nicht annehmen; aber klagen über fein Ungluͤck iſt 


daß Herr Voltaire den Buͤſſß ein Fehler; aber be 
rt 
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leſen. Boileau hat beider Schreibart in zween Briefen 
an den Herzog von Vivonne nachgeahmt *), und 
feine Nachahmung iſt die beſte Satyre, die man 
dawider machen kann. Eine Probe von den Bal— 
zaciſchen Schoͤnheiten mag folgender Brief **) an 
die Marquiſinn von Montauſier ſeyn. Er Punſche 
ihr zu ihrer Niederkunft Gluͤck. 


Madame! 


Ob mich gleich meine Krankheiten von den Pflichten 
des buͤrgerlichen Lebens befreyen: ſo will ich mich doch mei⸗ 
nes Privilegii heute nicht bedienen. Es giebt Gelegen⸗ 
heiten, wo alle Privilegia aufhoͤren muͤſſen, und Sie haben 
uns eine ſo gute Nachricht von ſich hoͤren laſſen, daß ich 
daruͤber vergeſſen habe, daß ich krank bin. Sie hat die 
Kraft gehabt, mich aus einem Schlummer zu erwecken, 
aus dem der Ruf von Frankreichs Siegen, und die Triumph—⸗ 
lieder der oͤffentlichen Zeitungen mich zu ermuntern nicht 
vermoͤgend waren. Sie hat mir die Freude gegeben, ſo 
wenig ich auch fähig war, Freude anzunehmen. Da ſie 
mir nun dieſe ſuͤße Gemuͤthsbewegung wieder gegeben hat, 
die ich gar verlohren zu haben glaubte: ſo halte ichs fuͤr 
meine Schuldigkeit, Ihnen, Madame, fuͤr mein eignes 
Vergnuͤgen zu danken, das ich in dem Ihrigen finde. Die 
Feſttage Ihres Hauſes ſind keine Privatfeſte, und bilden 
Sie fi) ja nicht ein, daß Sie nur für ſich allein gluͤcklich 

ſind. 


hoͤrt ſeine Schreibart nicht 
auf, natuͤrlich, leicht und fein 
u ſeyn. Pitavall beſchwert 


d 
ſich über dieſen Ausſpruch des 


Herrn Voltaire: II lui a fait 
une auſſi grande injuſtice, 
qu'on la lui feroit, ſi on ne !’y 
plagoit mäme: je ne erois 
pas que nous ayons rien dans 


le ftile Epiftolaire, qui furpaf- 
fe le ftile fin & aiſè du Comte 
de Buſſy. ©. Caufes celebres 
Tom. VI. p. 317. 

*) S. den vierten sei ſei⸗ 
ner Werke, d. 93. S. Amſt. 
Ausg. 

**) Lettres de Mr. Balzac, 
à Amſterd. 1664. p. 356. 
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find. Nein, Madame, es iſt ein Licht, womit Sie die 
Welt ausgeſchmuͤckt haben; es iſt ein Gluͤck, das Sie un: 
ſerm Jahrhunderte zu Wege gebracht haben. Und weil 
ich mich neuerlich wieder zum Poeten aufgeworfen: ſo wird 
es Ihnen nicht fremd vorkommen, wenn mir ein Wort 
entfährt, das prophetiſch klingt. Ich kann von dem nicht 
niedrig reden, noch eine nur geringe Hoffnung von dem 
haben, was ſich von zwo Perſonen herſchreibt, fuͤr die ich 
eine ſo hohe Ehrerbietung trage. Man kann in dem Falle 
unmdg lich verwegne Wuͤnſche thun, wenn Sie dieſelben 
erfuͤllen ſollen. Und weil die vortrefliche Erziehung nicht 
weniger von Ihnen ſelbſt herkommen ſoll, als die vortref⸗ 
liche Geburt: ſo glaube ich auch nicht weniger wahrhaft 
in meinen Prophezeihungen zu ſeyn, als ich itzt in der Ver⸗ 
ſicherung bin, zeitlebens zu ſeyn ꝛc. ꝛc. 


Dieſer Brief laͤuft von den Schönheiten d. der 
Vergroͤßerung und des Gegenſatzes uͤber. Jeder 
Period hat etwas von dieſen beiden Stuͤcken. Gleich 
in dem zweyten erſcheint eine uͤberfluͤßige Sentenz. 
Der dritte iſt eine ungeheure Hyperbole. In dem 
folgenden ſetzt er, Freude geben und Freude anneh⸗ 
men, einander entgegen. Gleich darauf faͤllt ihm 
das Verlieren der ſuͤßen Empfindung ein, um es 
dem Wiedergeben entgegen zu ſtellen. Er fahrt fort: 
„Ich habe es fuͤr meine Schuldigkeit erachtet, Ih⸗ 

„nen fuͤr mein eignes Vergnuͤgen zu danken, das ich 
„in dem Ihrigen finde., Wieder ein ſinnreicher 
Spruch! Der folgende Period redet aus eben dem 
Tone. Darauf wechſelt er mit einer Hyperbole 
von dem Lichte ab, mit dem die Marquiſinn die 
Welt ausgeſchmüͤckt. Nunmehr ſpielt er mit den 
Worten Poet und prophetiſch. Er 

ER ich 
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ſich unmittelbar darauf wegen des Prophetiſchen in 
einem Gegenſatze. Er kann nicht niedrig von ei⸗ 
nem Kinde denken, das von Aeltern herkoͤmmt, für 
die er eine hohe Ehrerbietung hat. Und wie gekuͤn⸗ 
ſtelt iſt nicht der Schluß! Balzac gleicht beynahe in 
ſeinen Briefen einem Menſchen, der nach dem Tacte 
auf einen zugeht, um ihm ein Compliment zu ma⸗ 
chen; der bald ein Seitenpas, bald ein Vorpas 
macht, darauf eine Capriol ſchneidet, und, wenn er 
ſich uns genaͤhert hat, zu guter letzt mit dem einen 
Fuße battirt. 
Wir wollen noch etwas weniges von den Brie⸗ 
fen ſagen, deren Innhalt aus bloßen Erzaͤhlungen 
beſteht. Sie ſcheinen die leichteſten zu ſeyn, ſo wie 
ſie vielleicht die gebraͤuchlichſten und nothwendigſten 
ſind. Wenn man nichts ſagen will, als daß heute 
dieſer Fall, morgen ein andrer ſich zugetragen hat: 
ſo wird freylich nichts leichter ſeyn. Aber dieſes 
heißt eine Sache nur erwaͤhnen, und nicht erzaͤhlen. 
Wir wollen nicht bloß wiſſen, was vorgegangen iſt, 
ſondern auch oft, wie es erfolgt iſt. Wir wollen 
eine Sache in den Umſtaͤnden wiſſen, durch die ſie 
eine Begebenheit geworden ift.; allein, wir wollen 
ſie auch bald wiſſen, und nichts hoͤren, was nicht 
zur Sache etwas beytraͤgt. Aus dieſem Grunde 
15 8 die Haupttugenden der Erzaͤhlung, die 
Deutlichkeit und die Kuͤrze. Dieſe beiden Regeln 
zu vereinigen, iſt die Kunſt im Erzaͤhlen. Man muß 
die Umſtaͤnde pruͤfen koͤnnen, die zur Sache gehoͤren. 
Man muß die Ordnung nicht ſtoͤren, in welcher fie 


auf einander gefolgt ſind. Man muß die geringen 
E bald 
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bald auſſen laſſen, bald etliche in einen zuſammen 
ziehen, das heißt, ſein Gedaͤchtniß, ſeine Augen und 
Ohren mit Verſtande ausſchreiben, und nicht mehr 
Worte brauchen, als noͤthig iſt. Dieſe Art zu erz | 
zaͤhlen, iſt ſchon ein großes Verdienſt für Briefe. 
Allein man kann durch die Kuͤrze leicht dunkel wer⸗ 
den, und nicht allein der Deutlichkeit ſchaden, ſon⸗ 
dern auch der Erzaͤhlung eine große Zierde, ich mey⸗ 
ne, das Muntre dadurch benehmen. So erzaͤhlen, 
daß man die Sache nicht allein verſteht, ſondern daß 
man glaubt, ſie ſelbſt zu ſehen, und ein Zeuge davon 
zu ſeyn, das heißt lebhaft erzaͤhlen. Dieſes geſchieht 
durch die kleinen Gemaͤlde, die man im Erzaͤhlen von 
den Umſtaͤnden, oder Perſonen, entwirft, inſonder⸗ 
heit wenn man die Perſonen zuweilen ſelbſt reden 
Täßt, und uns dadurch mit ihrem Charakter bekannt 
macht. Man redet oft ſelbſt im Erzaͤhlen den an⸗ 
dern an, und fragt ihn, wie wir bey einer Sache zu 
thun pflegen, die wir muͤndlich erzählen, oder die 
wir wirklich vorgehen ſehen. Man antwortet ſich; 
man ſtreut kleine Betrachtungen ein, die uns unſer 
Witz, oder unſre Beleſenheit hergeben. Alles die⸗ 
ſes am rechten Orte, mit Anſtaͤndigkeit, nicht zu 
haͤufig, kurz, ſo thun, daß alles, ſo ſehr es entbeh⸗ 
ret werden kann, doch zur Anmuth der Geſchichte 
unentbehrlich geweſen zu ſeyn ſcheint, dieſes iſt das 
Verdienſt der Erzaͤhlung. Selbſt wenn ſie proſaiſch 
iſt, bleibt ſie noch allezeit auf gewiſſe Weiſe eine 
Art der Poeſie. Wie es uͤberhaupt in der Poeſie 
gewiſſe Schoͤnheiten giebt, die nicht durch Regeln 
erklaͤrt werden koͤnnen, die fo wohl Gluͤck als Sorg⸗ 

falt 
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falt ſind; wie es in ihr, ſo wohl als in der Muſik, 
namenloſe Annehmlichkeiten giebt, die ſich durch kei? 
ne Methoden lehren laſſen, und die, wie Pope) 
ſpricht, eine Meiſterhand allein erreichen kann; ſo 
geht es auch mit pielen Schönheiten der proſaiſchen 
Erzählung. Livius iſt ein Meiſter in dieſer Art zu 
erzaͤhlen. Man darf nur feinen Streit der Horazier 
und Curiazier mit des Herrn Rollins Anmerkungen 
leſen, wenn man ſich davon uͤberzeugen will. Die 
Perſonen, denen man erzaͤhlt, koͤnnen, nachdem ſie 
hoch, oder uns gleich ſind, im Erzaͤhlen vieles ver⸗ 
bieten, und vieles erlauben. Die Sachen ſelbſt, 
nachdem ſie wichtig, oder nicht wichtig, weitlaͤufig, 
oder kurz, traurig oder luſtig ſind, verlangen immer 
anders erzaͤhlt zu werden. Man muß dieſes der 
Klugheit eines jeden uͤberlaſſen. 
Wie wir nicht immer aus Nothwendigkeit mit 
einander reden, ſondern auch zum Vergnuͤgen: ſo 
giebt es auch Briefe, die zum Vergnuͤgen geſchrie⸗ 
ben werden. In dieſen Briefen haben wir die Er⸗ 
laubniß ſinnreich zu ſeyn, und faufend Dinge, die 
| in ernſthaften Briefen unnatuͤrlich ſeyn würden, koͤn⸗ 
nen hier natuͤrlich ſeyn. Es iſt ganz etwas anders, 
bald im Ernſte, oder zum Scherze ſinnreich ſeyn. 
Ich will im Scherze nicht ſowohl überreden, als den 
| ‚andern auf eine angenehme Art unterhalten. Er 


E 2 ſieht 

ask Same beanties - no Pre- Are nameleſs graces, which 
cepts can declare, methods teach, 

For there's a happineſs as Add which a Mafter-hand alo- 

well as care, ne can reach. | 


Muſick refembles Poetry; in Eſſa on Criticiſin. v. 142. 
each N 
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ficht meine Abſicht, und willigt gleichfam unter der 
Bedingung darein, daß ich fie glücklich ausfuͤhren 
werde. Es iſt alſo bey ſolchen Briefen nicht die 
Frage, ob man von dergleichen Dingen, als darin⸗ 
nen vorkommen, im gemeinen Leben ſo ſinnreich, und 
fo fortgeſetzt ſinnreich, zu reden pflegt. Nein, es 
iſt die Frage, wenn man ſolche Briefe vor ſich hat, 
ob die Sache die Einfaͤlle vertraͤgt, ob dieſelben der 
Muͤhe werth ſind, ob ſie, als witzige Einfaͤlle be⸗ 
trachtet, gut und richtig ſind, ob ſie ungezwungen 
ſind. Wenn das iſt, ſo mag der Brief durch und 
durch ſinnreich ſeyn, er wird immer in ſeiner Art 
natuͤrlich bleiben. Man betrachtet ihn nicht ſo wohl 
von der Seite eines Briefs; man ſieht ihn fuͤr einen 
witzigen Auffag in Form eines Briefs an, und nach 
dieſer Ausſicht beurtheilt man ihn. Man unterſucht 
nicht ſo wohl, ob uns oder vielen dieſe Art zu reden 
eigen iſt, ſondern vielmehr, ob ſie dem Verfaſſer 
leicht geworden iſt. Die Proſa iſt, uͤberhaupt be⸗ 
trachtet, allemal natuͤrlicher, als die Poeſie. Allein, 
wenn wir ein gut Gedichte leſen, in welchem alles 
ohne Zwang, und doch weit feiner geſagt iſt, als 
man proſaiſch davon zu reden pflegt: ſo iſt es uns 
genug, daß dieſe Art zu denken dem Verfaſſer na⸗ 
tuͤrlich laͤßt, und wir wiſſen es ihm Dank, daß er ſo 
und nicht anders mit uns geredet hat. Wir fragen 
nicht, ob es ihm keine Muͤhe gekoſtet, ob er keine 
Kunſt dabey angewandt hat. Wir ſind zufrieden, 
wenn wir dieſe Muͤhe, dieſe Kunſt nicht ſehen. Es 
gefaͤllt uns an ihm, daß er ſo gluͤcklich iſt, immer das 
Beſte und Feinſte an einer Sache zu Ade, ohne 
dar⸗ 
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Hernach gerungen zu haben. Wir halten ſeinen 

Witz fuͤr keine Pralerey, wenn wir ſehen, daß er 
nicht ſo wohl fuͤr ſeinen Ruhm, als fuͤr die Sache 

und fuͤr unſer Vergnuͤgen beſorgt geweſen iſt. Eben 

dieſes findet auch bey den ſinnreichen Briefen ſtatt, 

in ſo weit dieſe ſinnreiche Art zu denken nicht vielen, 

fondern nur wenigen eigen if. Man tadelt die 

Fontenelliſchen und andre dieſen aͤhnliche Briefe nicht 
deswegen, weil wir ordentlich in unſern Briefen 
nicht ſinnreich zu reden pflegen; ſondern deswegen, 

weil ihr Sinnreiches nicht ſelten gezwungen und fro⸗ 
ſtig iſt; wenigſtens ſollte man ſie nur aus dieſem 

Grunde tadeln. Wenn endlich ſolche Briefe auch 

ihrer Natur nach gut ſind, ſo iſt es doch kein Wun⸗ 
der, wenn eine ganze Sammlung von ſcharfſinnigen 
Schreiben den Leſer bald muͤde macht. Je laͤnger 
unſer Geiſt von einem angenehmen Eindruck ange⸗ 
ſtrengt wird, deſto geſchwinder wird das Vergnuͤgen, 
das wir dabey empfinden, zum Verdruſſe. Und 
ob der Wein gleich weit geiſtreicher iſt, als das Waſ— 
ſer, und ob wir ihn gleich mehr lieben, als dieſes: 
ſo werden wir ihn doch weit eher ſatt. Die ſinnrei⸗ 
che Schreibart greift unſern Geiſt empfindlich an. 
Sie giebt uns immer etwas zu thun, indem ſie uns 
das Unerwartete, das Neue wahrnehmen laͤßt; aber 

eben dadurch ermuͤdet ſie in der Laͤnge. Wie aber 
ſolche Briefe einzeln geſchrieben werden: ſo ſollte 
man ſie auch nach der Wirkung, die ſie einzeln thun, 

beurtheilen, und nicht aus dem, was ſie verurſachen, 
wenn man ſie hinter einander lieſt. Allein auch ein⸗ 

zeln genommen, Fönnen fie ermuͤden, wenn fie lang, 

E 3 und 


70 Von dem guten Geſchmacke 


und immer aus einem Tone ſinnreich ſind; ſo wie 
uͤberhaupt eine abgemeßne, geſchmuͤckte, und leb⸗ 
hafte Schreibart, ohne Abwechſelung, ohne Man⸗ 
nigfaltigkeit, wenn ſie auch mit guten und hellen 
Farben ausgemalt iſt, dennoch, weder in der Poeſie, 
noch in der Proſa lange vergnuͤgen kann). Man 
ſollte alſo die ſinnreichen Briefe kurz machen; und 
wenn dieſes nicht angeht, doch nicht Schritt vor 
Schritt ſinnreich ſeyn. Ein anders iſt, ſich in der 
Schreibart ungleich werden, und aus dem Feinen in 
das Grobe fallen; ein anders, die Schreibart nicht 
immer gleich durch anſtrengen. Niemand muß einen 
Anſpruch auf dieſe Gattung der Schreibart machen, 
den die Natur nicht dazu gebildet hat. Und nie⸗ 
mand, dem es an Lebhaftigkeit und einem lachenden 
Witze fehlt, wird es durch alle Regeln, durch alle 
Muͤhe, auch nur bis an dem Leidlichen in der ſinn⸗ 
reichen und ſcherzhaften Schreibart bringen. Alle 
Regeln werden ihm zu nichts helfen, als daß er auf 
ihre Rechnung Fehler macht. Wenn man den Klu⸗ 
gen durch ſeinen Scherz nicht gefaͤllt, ſo kann man 
ſicher wiſſen, daß man keine Gabe dazu hat, wenn 
man auch noch fo viel Luſt dazu haͤtte. Wer eine 
Faͤhigkeit zu dieſer Schreibart hat, bey dem wird ſie 
durch das Leſen muntrer Briefe nicht allein erweckt, 
ſondern auch zugleich befruchtet werden. Er rn 
| ni 


*) Vel ex poetis, velexora- rietate, quamuis claris fit co- 
toribus poffimus iudicare , loribus picta vel poeſis, vel 
concinnam, diſtinctam, orna- oratio, non poffe in delectatio- 
tam, feſtiuam, fine intermiſſio: ne eſſe diuturna. Cie. de Orat. 
ne, ſine reprehenſione, ſine va- L. III. p. 477. edit. Elz. 
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nicht noͤthig haben, daß man ihm die Quellen an⸗ 
zeigt, aus welchen man ſchoͤpft, wenn man ſcherzhaft 
und galant ſeyn will; wenn man z. E. Hoͤhere zum 
Scheine tadeln, ihnen zum Scheine widerſprechen, 
ihnen zum Scheine nicht gehorchen; wenn man denen 
Vorwuͤrfe machen will, denen man aus Ehrerbie⸗ 
tung keine machen ſoll; mit denen von Liebe reden 
will, die man beleidigen wuͤrde, wenn man es auf 
eine ernſthafte Art thaͤte. Man wird in den Poe⸗ 
ſien des Abts Chaulleu verſchiedene ſchoͤne Briefe 
von dieſer Art finden, die er an die Herzogin von 
Bouillon geſchrieben hat. 
Es giebt eine muntre Art zu reden, die der 
Freundſchaft und Liebe insbeſondere eigen iſt. Sie 
koͤmmt mehr aus dem Innerſten des Herzens, als 
aus dem Ueberfluſſe des Witzes her. Sie iſt nicht 
fo wohl ſinnreich, als naif. Man ſagt feine wahre 
Meynung mit einer gewiſſen Sorgloſigkeit, mit einer 
Offenherzigkeit, die den Wohlſtand zu vergeſſen 
ſcheint, und die doch gefaͤllt, weil ſie aus einem freu⸗ 
digen und immer zufriednen Herzen quillt. So re⸗ 
det die muntre Babet mit ihrem Liebhaber. Sie 
liebt ihn im Ernſte, und redet doch ſelten ernſthaft 
von der Liebe. Alles iſt Scherz, und doch Scherz, 
der aus Zaͤrtlichkeit entſpringt. Ihr Charakter iſt 
Freude und Vergnuͤgen, ſo wie der Charakter des 
Chaulieu, und ihre Liebe richtet ſich nach dieſem Cha⸗ 
rakter. Sie ſagt mitten im Lachen ihrem Liebhaber 
die zaͤrtlichſten Sachen. Sie nimmt ſich kleine 
Freyheiten heraus, welche Mannsperſonen unver⸗ 
ſchaͤmt laſſen 1 00 allein ihr e Ihre 
EA e Briefe 
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Briefe ſind wegen der kleinen Schoͤnheiten, die oft 
* einzelnen Worten beſtehen, nicht wohl zu übers 
ſetzen. Man muß auch mehr als einen leſen, wenn 
man ihre Schreibart ſchmecken will. Weil dieſe 
Briefe beynahe ſchon hundert Jahr alt, und nicht 
gar zu bekannt ſind: ſo wuͤrde ich etliche zur Probe 
herſetzen, wenn nicht die Welt bald eine Ueberſetzung 
davon zu hoffen haͤtte. 

Von ſolchen aufgeweckten Briefen trifft man ver⸗ 
ſchiedne gute in den griechiſchen Briefen des Alci⸗ 
phrons und Ariſtaͤnets an; denn alle kann man 
ſie von einem gewiſſen ſophiſtiſchen Witze wohl nicht 
frey ſprechen. Wer dieſe oft ſehr freyen Galante⸗ 
rien im Griechiſchen nicht leſen kann, der muß mit 
einer nicht ganz getreuen Ueberfegung *) zufrieden 
feyn, die man im Franzoͤſiſchen davon hat. Des 
Alciphrons Briefe ſind nicht alle uͤberſetzt, ſondern 
nur die galanten gewaͤhlt. Es ſtehen in den bremi⸗ 
ſchen Beytraͤgen, im zweyten Bande, ein paar Ueber⸗ 
ſetzungen, die man mit Vergnuͤgen leſen wird. 

Viele von den ſcherzhaften Briefen des le Pays 
im Franzoͤſiſchen, und die meiſten von denen, die man 
von Neukirchen in dieſer Art hat, fallen zu ſehr in 
das Kurzweilige, in das Grobe, oder auch Sroflige, 

als 


*) Lettres d’Ariftenete aux 
quelles on a ajouté les Lettres 
ehoifies d Aleiphron , tradui- 
tes du Grec. à Londres 1739. 
Ariſtaͤnets Briefe find eher 
Gemälde und Beſchreibungen, 
als Briefe im gewöhnlichen 
Verſtande. Wer die meiſten 
griechiſchen Briefe, Briefe von 


fünf oder ſechs und dreyßig 
verſchiedenen Verfaſſern, theils 
Philoſophen, theils Rednern 
und Lehrern der Redekunſt, 
beyſammen ſehen will, der fin⸗ 
det ſie in einer Sammlung in 
zween Baͤnden in 4, die Aldus 
Manutius 1499 zuerſt har⸗ 
ausgegeben. 
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als daß man ſie jemanden anpreifen koͤnnte. Man 
leſe folgenden Brief von Neukirchen, wenn man ſich 
einen Ekel vor der unverſchaͤmten Art zu en er⸗ 


wecken will. | 
An Calliſten. 
Meine Jungfer, 


Ich habe ſchon anderthalb Tage nichts gegeffen, und 


aͤngſte mich fo abſcheulich, daß ich mir nicht mehr ähnlich 


* . 


ſehe. Meine Jungfer wird vielleicht meynen, daß ich es 
darum thue, weil ſie ſchon zwey Tage mit mir gezuͤrnet. 


Es iſt wohl etwas: aber die größte Schuld hat mein Phi⸗ 


lar, welcher geſtern frühe verſchieden, und ein fo ungluͤck⸗ 
liches Ende genommen, daß die Seele ſchon vor der Thür 
re war, als mein Junge mir allererſt verkuͤndigte, daß 
er ſtuͤrbe. Ich kann nicht ſagen, wie ich mich daruͤber 
quaͤle, abſonderlich weil mich alle meine Leute beſchuldigen, 
daß ich an feinem Tode Urſach fe Der arme Schelm 


hatte unſers Nachbars Amarelchen geſehen, und beſuchte 


ſie etliche Tage nach einander ſo oft, daß ich endlich furchte, 
es moͤchte zu einer wahrhaften Liebe ausſchlagen. Weil ich 
nun aus meinem eigenen Exempel wußte, daß nichts ſchaͤd⸗ 
licher ſey, als dies Feuer, wenn man es nicht bey Zeiten loͤ⸗ 
ſchet: ſo wollte ich ihm die Gelegenheit darzu benehmen, 


und ſchloß ihn etliche Tage in meine Kammer. Inzwiſchen 


unterhielt ich ihn mit guten Speiſen, ich ſchmeichelte ihn 
mehr als ſonſten, und bemuͤhte mich auf allerhand Art, ihn 
aufzumuntern: Aber deſſen allen ungeachtet blieb er be⸗ 
truͤbt, und ruͤhrte ſich nicht von der Stelle, wann ich ihn 
nicht mit Gewalt aufiagte, bis endlich dieſer erbaͤrmliche 


Fall erfolgte, und er ſich vor Herzeleid und Kummer todt 


gegraͤmet. Ich weis, daß ihm meine Jungfer ſehr wohl 
gewollt, und darum kann ich mir leicht einbilden, wie ſie ſich 
uͤber dieſe Zeitung geberden wird. Wie? wird ſie ſagen: 
Haͤtte er denn nicht e ſeyn? Der arme Pe 
= 5 at 


74 Von dem guten Geſchmacke 


hat es ihm ja genug gewieſen, daß er ohne ſeine Buhlinn 
nicht laͤnger leben koͤnnte: Warum hat er ihn nicht wieder 
loß gelaſſen? Ich bekenne es, meine Jungfer, ich habe ge⸗ 
irrt, und wann ich gewußt haͤtte, daß ich irrte, ſo wuͤrde 
es wohl ſchwerlich geſchehen ſeyn. Allein meine Jungfer 
weis, daß Sie mich quaͤlet, Sie hat meine Liebe ſelbſt anger 
zuͤndet, und kann leicht ſchließen, daß ein Menſch empfind⸗ 
licher iſt, als ein Hund, und daß ihr alle Stunden an mir 
begegnen kann, was ich an meinem Philax erlebt. Gleiche 
wohl hoͤret fie nicht auf, mich einzukerkern, und meynet, 
Sie habe ihre Sache ganz wohl gethan, wenn Sie mich nur 
mit Worten ſpeiſet, da ſie mich doch inzwiſchen durch ihre 
unerträglichen Geſetze zu Grabe ſchicket. Ach Calliſte! 
Sie beherrſchet mich allzuſtrenge. Je mehr ich mich be⸗ 
mühe zu thun, was ſie beſtehlet, je mehr befiehlt fie mir zu 
thun, was ich nicht kann. Und alſo iſt es unmoͤglich, ihr 
zu zeigen, daß ich wahrhaftig ſey, wie N es doch von Herz 
zen bin, 


Meine Jungfer, | | 
Diers gehorſamſter Knecht :r. 


Muß Calliſte nicht ein Vergnuͤgen uͤber dieſe 
ſchalkhafte Vergleichung gehabt haben, durch die fie 
erinnert wird, daß die Liebe ihres Liebhabers gegen 
ſie eben ſo ſtark, ja wohl noch ſtaͤrker iſt, als die Lie⸗ 
be ſeines Hundes gegen Nachbars Amarelchen war! 
Haͤtte der Verfaſſer wohl ein nachtheiliger und ſchmu⸗ 
giger Bild für ſich und feine Schöne wählen koͤnnen? 
Es hat ſich ſchon vor Neukirchen ein Autor unter 
den Deutſchen gefunden, der ſeine Landsleute in 
Briefen hat wollen ſcherzen und galant ſprechen leh⸗ 
ren. 3 meyne den Verfaſſer der Neu⸗Aufge⸗ 

richteten 
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richteten Liebes⸗Cammer ) Franziſcey. Damit 
alſo die Jugend ermuntert werde, ſich dieſes luſtige 
und nuͤtzliche Buch bekannt zu machen, und ihren 
Geſchmack in ſcherzhaften und galanten Briefen dar⸗ 
nach zu bilden: ſo will ich ein Exempel daraus her⸗ 
ſetzen. | 

GCI. Brief. 8 

An C lymenen. 
Was ein Kuß ſey? 


Zum hoͤchſten wundert mich, ſchoͤnſte „ daß 
ſie von mir ſchriftlich verlangt zu wiſſen, was eigentlich ein 
Auß ſey: da ich doch vermeine, es koͤnnte ihr dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft muͤndlich viel bequemer beygefuͤgt werden. Dann 
dafern fie nur einen einigen aus gewogenem Herzen rüber 
renden mir ertheilte; wuͤrde ſonder Zweifel die erfolgliche 
Empfindung ihr genugſamen Unterricht geben, was das 
Kuͤſſen ſey und bedeute, und was Sinnen- beliebte Veraͤn⸗ 
derungen daraus entſtehen. Weilſi ie derowegen die geſchick⸗ 
teſte Meiſterinn iſt, eine ſolche Frage aufzuloͤſen; moͤchte 
ich die Antwort lieber geben, als ſchreiben, wenn es nach 
meinem Wunſch und Gefallen ergienge. Ich will aber 
meine Meinung unter ihren Willen demuͤthigen, und kuͤrz— 
lich ihren gnaͤdigen Befehl verrichten, fo gut es immermehr 
moͤglich, in einer Sache, welche ſich beſſer durch die That, 
weder mit Worten und Buchſtaben erklaͤrt. 
1 5 1 Jedoch 


9 Der ganze Titel dieſes 


Buchs heißt: Leu, Anfgerich⸗ 
tete Liebes- Cammer, darinn 
allerhand hoͤflich verliebte 
Sendſchreiben an das loͤbliche 
und anmuthige Frauenzimmer, 
auch andre Perſonen, abge 
faßt und beantwortet find: 


voll derte Erfindungen 
ſowohl zierlicher Schreibgruͤße 
und andrer Formularn, als 
vieler ſeltner Liebesfaͤlle und 
mehrerer Sachen, ſo der Ju⸗ 
gend nicht nur luſtig, ſondern 
auch guten Theils nuͤtzlich zu 
leſen, erbauet durch E. F. 1679. 
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Jedoch wiſſe die Schoͤnſte, daß ich ſolches ſo bloß, ohne 
Bedingung einiges Lohns nicht thun koͤnne; beſondern aufs 
wenigſte ein paar Küffe, zur Vergeltung meines Dienſts 
daruͤber hoffe; um zu pruͤfen, ob meine Feder wohl ob 
übel davon geſchrieben. 

Der Kuß iſt gleichſam das aufgedruckte Siegel eines 
Lieb- und Treubefliſſenen Willens: Ein Pfandſchilling 
kuͤnftiger Vereinigung: Die ſtumme, aber allervernehm— 
lichſte Sprache des verliebten Herzens: Ein Geſchenke, das 
man giebt und verliert: Ein Abdruck bruͤnſtiger Zuneigung 
auf einer Korallinenpreſſe: Ein paar gegen einander ſchla⸗ 
gende Feuerſteine: Ein Karmeſinrothes Wundpflaſter der 
Liebe: Ein ſuͤſſer Lippenbiß: Ein holdſeliger Munddruck: 
Eine Speiſe, die man mit rothen Loͤffeln zu ſich nimmt: Ein 
Zuckerbrod, das nicht ſaͤttiget: Ein Obſt, ſo man zugleich 
pflanzet und abbricht: Die allerſchnellſte Frage und Ant⸗ 
wort zweyer Herzen: Der vierte Grad der Liebe 

Befindt fie dieſe Beſchreibung und Eigenſchaften des 
Kuſſes nicht richtig: Wohlan, Schoͤnſte, ſo laßt uns eine 
nach der andern an unſern Lippen fuͤrnehmen und examini⸗ 
ren, und widerlegt mich durch die Erfahrung, ſo ichs etwan 


nicht recht getroffen, 
Ihrer Liebe Ergebener 


Ein Kuß iſt ein Abdruck bruͤnſtiger Zuneigung 
auf einer korallinen Preſſe. Die Lippen ſind koral⸗ 
linen Preſſen, denn ſie ſehen roth, und laſſen ſich von 
der Zuneigung, wie vom Drucker zuſammenziehen, 
und daraus entſteht ein Abdruck, das iſt der Kuß. 
Ein Kuß iſt ein Paar gegen einander ſchlagender 
Feuerſteine. Hoͤrt man bey dieſer Abbildung nicht 
die Kuͤſſe vernehmlich ſchallen? Und weil die Kuͤſſe 
das Feuer des Herzens vermehren: ſo ſind ſie fi, 

ich 
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lich Feuerſteine. Das karmeſinrothe Wundenpfla⸗ 
ſter der Liebe, und die Speiſe, die man mit rothen 
Koͤffeln zu ſich nimmt, verſtehet ſich von ſich ſelbſt. 
Daß aber der Kuß der vierte Grad der Liebe ſeyn 
ſoll, moͤchte manchem deswegen nicht gefallen, weil 
er nicht weis, was die erſten drey Grade ſind, und 
weil ihm vielleicht die Grade der Tortur dabey ein⸗ 
fallen koͤnnten; wozu das Vorhergehende, die aller⸗ 
ſchnellſte Frage und Antwort zweyer Herzen, auch 
erwas beyzutragen ſcheint. | 
Muß man nicht glauben, wenn man derglei⸗ 
chen Schriften lieſt, daß die Auslaͤnder ehedem nicht 
Unrecht gethan haben, wenn ſie den deutſchen Witz 
zu einem Sprich worte gemacht? In welcher Sprache 
hat man, auch in den Zeiten des ſchlimmſten Ge⸗ 
ſchmacks, ſo viel auſſerordentlich elende, und ſo wenig 
ſchoͤne Werke der Wohlredenheit und Poeſie ange 
troffen, als vielleicht in der unſrigen? Und wenn 
werden wir den Schimpf der ſchlechteſten Schriften 
durch den Werth ſo vieler guten ausloͤſchen koͤnnen? 
Ich habe dieſe Exempel gar nicht angefuͤhrt, um 
daruͤber zu ſpotten, denn dazu gehoͤrt ſehr wenig; 
ſondern um die Jugend zu erſchrecken, und ihr ſicht— 
bar zu zeigen, in welchen witzigen Unſinn man ver⸗ 
fallen, und wie ſehr man ſein Vaterland verunehren 
kann, wenn man ohne Geſchmack, ohne Regel, ohne 
die Alten zu kennen, die Feder anſetzt. Die Bitterkeit 
iſt mein Fehler gar nicht; allein ich wuͤrde meiner 
ſelbſt geſpottet haben, wenn ich dergleichen Beyſpiele 
ernſthaft haͤtte beurtheilen wollen. Ben m 


} 


m 
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Unter den deutſchen Briefen, aus unſern Zeiten, 
haben ſich die Freundſchaftlichen Briefe, in Anz 
ſehung des vertrauten Scherzes, und, in ihrer Art, 
die Sendſchreiben an gute Freunde, die in Dan⸗ 
zig als ein Wochenblatt herausgekommen ſind, den 
meiſten Beyfall erworben. In der That muß man 
ſich wundern, warum es in unſrer Sprache noch ſo 
ſehr an guten Briefen und Romanen fehlt, da man 
in den uͤbrigen Arten der Beredſamkeit und der Dicht⸗ 
kunſt ſchon gluͤcklich geweſen iſt. Sollten denn gute 
Redner und Poeten nicht auch gute Briefe ſchreiben 
koͤnnen? Sehn wir dieſes nicht am Cicero, Plinius, 
und unter den neuern am Chaulieu, an Racinen, an 
Rouſſeau, an Voltairen, an Popen “), und vielen 
andern? Sind wir ſchon zu groß, als daß wir uns 
bis auf Briefe herunter laſſen ſollten, oder ſind wir 
zu bequem dazu? Iſt unſre Sprache zu ſtarr und 
unbiegſam, oder ſchreiben wir mehr Briefe in frem⸗ 
den Sprachen, als in unfrer eignen? Oder find wir 
nur zu derjenigen Beredſamkeit geſchickt, welche 
Muͤhe und Kunſt verlangt? Vielleicht machen es 
einige von dieſen Urſachen, daß wir noch nicht mehr 

| Briefe 


*) In ſeinen galanten Brie⸗ 
fen werden vielleicht nicht alle 
dasjenige finden, was ſie von 
einem ſo großen Namen er⸗ 
warten. Wie gluͤcklich hat ei⸗ 
ner ſeiner Landsleute das Ei⸗ 
genthuͤmliche der Briefe zu 
treffen gewußt! Ich rede von 
dem Verfaſſer der Clariſſa. 
So verſchieden die Charaktere 
ſeiner Perſon ſind, ſo laͤßt 


er doch jede, von der Clariſſa 
an bis auf die Arabella her⸗ 
ab, ſo ſchreiben, wie dieſe Perſo⸗ 
nen geſchrieben haben wuͤr⸗ 
den, wenn ſie wirklich exiſti⸗ 
ret haͤtten; und dieſes Mei⸗ 
ſterſtuͤck des Witzes verdient 
unter den Briefen eine eben 
ſo vorzuͤgliche Stelle, als un⸗ 
ter den Romanen. N 


Briefe! im guten Geſchmacke haben. Vielleicht he⸗ 
ben auch geſchickte Leute aus Beſcheidenheit ihre 


Briefe nicht auf. Vielleicht iſt es auch gefaͤhrlich, 


wahre Briefe herauszugeben, weil man oft der Welt 
ſeine Heimlichkeiten verrathen, und ihr durch ſeine 


Briefe ſeinen Charakter entdecken muß. Allein, 


aller dieſer Urſachen ungeachtet, haben doch andre 
Nationen ihre guten Briefe in ihrer eignen Sprache, 
und ich weis nicht, was die Auslaͤnder, wenn ſie 
unſre Sprache lernen, von uns denken ſollen, daß 


wir keine haben; oder was ſie von dem Geſchmacke 
eines Landes denken ſollen, das fuͤr unnatuͤrliche 
Briefe eingenommen iſt. Wie man auf den gu⸗ 
ten oder boͤſen Geſchmack einer Nation aus den oͤf⸗ 


fentlichen Luſtbarkeiten, aus den Schaufpielen - 


ſchließt, die ſie liebt: ſo ſchließt man vielleicht noch 
ſichrer aus der Schreibart, die ſie zu dieſer oder 


jener Zeit in ihren Briefen liebt, auf ihre gezwung⸗ 
nen oder ungezwungnen, auf ihre guten oder aus⸗ 


ſchweifenden Sitten, und auf die pedantiſche oder 
vernünftige Art ihres Umgangs. Den guten Ge 
ſchmack in einem Lande überhaupt, und inſonderheit 
den guten Geſchmack in Briefen cherzuſtellen, braucht 


nicht eine große Anzahl guter Koͤpfe auf einmal auf⸗ 


zuſtehen. Nein, etliche wenige, die zu einer leich⸗ 
ten und lebhaften Schreibart gebohren find, wer—⸗ 
den in kurzer Zeit, ohne alle Regeln, bloß durch 
ihre Klugheit beynahe alles ausrichten. Sie zie⸗ 
hen durch ihre natuͤrlichen, einfaͤltigen, und oft 
unnachahmlichen Schoͤnheiten die Leſer an ſich; ſie 
eawerhen ſich in kurzem die meiſten Stimmen. Man 


lieſt 
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lieſt fie, weil fie uns gefallen. Man lieſt fie wegen 
der Hochachtung, die ſie ſich bey andern erworben 
haben, eben fo begierig, als feines eignen Vergnuͤ⸗ 
gens wegen. Diejenigen, die nicht gleich das Gute 
und Feine davon empfinden, ſchaͤmen ſich doch den 
Klugen und den Meiſten zu widerſprechen, und 
treten halb gezwungen auf die Seite des guten Ge⸗ 
ſchmacks. Man ahmet endlich dieſe Beyſpiele 
nach, und will eben ſo ſchoͤn ſchreiben, wenn man 
gleich nicht mit gleichem Gluͤcke ſchreibt. So wer⸗ 
den durch wenig gute Beyſpiele, die in ihrer Art 
vortrefflich ſind, die richtigen Empfindungen des 
Natuͤrlichen und Feinen in andern erweckt und un⸗ 
terhalten, und der gute Geſchmack geht vom Freun⸗ 
de zum Freunde, vom Vater zum Sohne, von der 
vernuͤnftigen Mutter zur Tochter fort, und wird 
der herrſchende Geſchmack. 5 
Ein Redner und Poet zu werden, das ſteht 
nicht in unſrer Gewalt; aber feine Gedanken von 
Dingen, die entweder keine Gelehrſamkeit erfodern, 
oder die uns bekannt ſind, in einer anſtaͤndigen und 
vernünftigen Schreibart vorzutragen, dieſe Gefchick 
lichkeit koͤnnen ſich alle junge Leute durch eine gewiß 
ſe Uebung erwerben. Gleichwohl treiben ſie die 
beiden erſten Kuͤnſte oft lieber fruchtlos, als daß ſie 
ſich in der befchäfftigen ſollten, in welcher ſie gluͤck⸗ 
licher ſeyn koͤnnten. Wenige von denen, die ſtudi⸗ 
ren, ſind genoͤthigt, oͤffentliche Redner abzugeben: 
aber keiner kann die Schreibart der Briefe und die 
Beredſamkeit des gemeinen Lebens entbehren. Und 
mich deucht, wenn junge Leute bedenken wollten, daß 
Briefe 
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Briefe wider unſern Willen Verraͤther unfers Ver; 
ſtandes, und oft unſers ganzen Charakters ſind; daß 
ſie Mittel ſind, andern eine gute oder ſchlechte Mey⸗ 
nung von unſrer Geſchicklichkeit beyzubringen; daß 
ſie Beweiſe ſind, ob es dunkel oder helle, ordentlich 
oder unordentlich, geſund oder krank in unſerm Gei⸗ 
ſte ausſieht, ob wir zu leben wiſſen oder nicht; daß 
fie alſo ſehr oft Mittel find uns Hochachtung und 
Liebe zu erwerben, unſer Gluͤck zu befoͤrdern oder 
zu hindern: ſo ſollten ſie ſich mehr Muͤhe um die 
Schreibart der Briefe, und da dieſe, ohne die 
Kenntniß der Sprache, nicht richtig ſeyn kann, auch 
mehr Muͤhe um ihre eigne Sprache geben. Cicero, 
ſo groß er war, war doch nicht zu groß, um ſich nicht 
bis zu einem Sprachfehler *) mit feiner Kritik herz 
ab zu laſſen, den fein Tiro in einem Briefe began⸗ 
gen hatte. Wie ſorgfaͤltig beſtraft nicht Racine, 
der Aeltere, ſeinen Sohn in ſeinen Briefen, wenn 
er ein Wort unrecht gebraucht! Es iſt ein Vergnuͤ⸗ 
gen, wenn man ſieht, daß ſo große Geiſter uͤber die 
Richtigkeit ihrer Sprache ſogar in Briefen gewacht 
haben. Gut und richtig ſchreiben, wenn man ſich 
einmal dazu gewoͤhnt hat, koſtet nicht mehr Muͤhe, 
als ſchlecht ſchreiben. Schlechte Briefe ſchreiben, 
und ſtudirt haben, das macht dem Studiren nicht 
viel Ehre. 1 16 wenn man auch nichts ſucht, als 
verſtan⸗ 

%) - - fed heus tu, qui aavav in iftum locum fidelirer venit? 
eſſe meorum ſeriptorum ſoles, eui verbo domicilium eſt pro- 


vnde illud tam äxugov, valeru- prium in officio - Epiſt. 17. 
dini fidelizer inſerniendo? vnde Lib. XVI. 5 
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verſtanden zu werden: ſo iſts doch gewiß, daß keine 
Schreibart leichter verſtanden wird, als die gute. 
Mon ſollte alſo ſelbſt an die niedrigſten Perſonen, 
ſeines eignen Nutzens wegen, immer noch gut ſchrei— 
ben. Ich will durch alles dieſes niemanden, der 
einmal in dem Beſitze einer uͤblen Schreibart iſt, in 
feinem Rechte ſtoͤnen. Nein, man kann ſie haben, 
und immer noch ein wackerer und brauchbarer Mann 
ſeyn. Ich will nur diejenigen jungen Leute, die 
guͤtig genug ſind, eine Bitte von mir anzuhoͤren, er⸗ 
ſuchen, daß fie ſich bey Zeiten an eine, natürliche 
und regelmaͤßige Schreibart in Briefen gewoͤhnen; 
daß ſie ſich ihre Aufſaͤtze im Anfange von guten 
Freunden und Kennern beurtheilen laſſen. Dieſe 
Kritiken werden ſich aufklaͤren, und ſie das Natuͤr⸗ 
liche, das Wohlanſtaͤndige beſſer finden laſſen, als 
dicke Baͤnde voll trockner und unbeſtimm⸗ 
ter Regeln. nl 


Briefe. 


un Erfter Brief. 
An den 


| Herrn Rittmeiſter von B**x. 
N E iſt wahr, meine Briefe an Sie enthalten beynahe 


einerley; immer Verſichrungen, daß ich Sie von 
Herzen liebe, daß ih Sie hoch ſchaͤtze; immer 
Dankſagungen und gute Wunſche. Aber was 
kann ich dafuͤr? Liebte ich Sie weniger, und waͤren Sie 
nicht ſo redlich gegen mich geſinnt: ſo wuͤrde ich nicht be⸗ 
ſtaͤndig von Ihnen und von meiner Ergebenheit reden 
koͤnnen. So lange Sie alſo Ihr Herz gegen mich nicht 
aͤndern, (und wie koͤnnten Sie das?) ſo ſtehen Sie be⸗ 
ſtaͤndig in der Gefahr, einerley Briefe von mir zu leſen. 
Doch was ſchadets? Koͤnnen die Verliebten in ihren Brie⸗ 
fen, ohne es uͤberdruͤßig zu werden, von nichts als von 
Liebe, reden: ſo muͤſſen auch gute Freunde von der Freund⸗ 
ſchaft reden koͤnnen, ohne dabey muͤde zu werden. Moͤ⸗ 
gen doch andre ihre Blaͤtter mit taͤglichen Neuigkeiten 
anfuͤllen, wir wollen ſie mit den Empfindungen unſers 
Herzens anfangen und beſchließen. Es iſt fuͤr mich eine 
Sache von der groͤßten Wichtigkeit, Ihr Freund zu ſeyn, 
und ich fuͤhle ſo viel Vergnuͤgen dabey, wenn ichs Ihnen 
ſage, daß ichs Ihnen ganz gewiß noch viel hundertmal ſa⸗ 
gen werde. Leben Sie wohl, und lieben Sie mich. 


Zweyter Brief. 
Madam, 

Treuen Sie ſich! Ich bin entſetzlich für meinen Eigen⸗ 
8 ſinn beſtraft worden. Das mal auf einer Landkutſche 
gefahren, und nimmermehr wieder! Sie haben mir da 
fuͤr, daß ich mich nicht erbitten laſſen wollte, noch einen 
Tag laͤnger bey Ihnen zu bleiben, und die Poſt zu erwar⸗ 
ten, unmoglich fo viel boͤſes wuͤnſchen koͤnnen, als mir 
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auf meiner Ruͤckreiſe begegnet iſt. Ueber ſechs Meilen 
habe ich zween Tage auf der Kutſche und eine Nacht in 
der Schenke zubringen muͤſſen. Werden Sie das wohl 
glauben! Den linken Arm trage ich in einer Binde, und 
ich wäre ſehr gluͤcklich, wenn ich den Kopf auch in einer 
tragen koͤnnte; ſo zerſchlagen iſt er mie. Ich habe bin⸗ 
nen acht Tagen noch nicht ein vernuͤnftiges Wort denken 
koͤnnen, und wer weis, ob ichs iemals wieder lerne. Das 
hätte noch gefehlt! Doch die Beſchwerlichkeiten des Fuhr⸗ 
werks ſind immer noch das wenigſte, wenn ich an meine 
Reiſegefaͤhrten denke. Stellen Sie ſich einmal vor, wie 
ich in einem ſchwer bepackten Wagen nebſt drey Perſonen 
unter einem blauen Tuche, darunter man haͤtte erſticken 
moͤgen, eingeſchloſſen ſitze. Ich will Ihnen dieſe Leute 
auf die Art bekannt machen, wie ich ſie habe kennen ler⸗ 
nen. Ein bejahrter Mann mit einem hagern Geſt chte, 
das völlig ein Dreyeck ausmachte, mit ein Paar kleinen 
pechſchwarzen Augen, mit einer Naſe, die ganz über ſei⸗ 
nen Knebelbart herunter hieng; Kurz, ein Mann in einer 
gelben Peruͤcke, in einem gruͤnen Rocke, in einer ledernen 
Weſte, mit einem ſchwarzen Degengehenke umguͤrtet, die 
blauen Strümpfe nicht zu vergeſſen, war mein Nachbar. 
Ich ſahe ihn anfangs fuͤr einen Zahnarzt an, und hielt 
den Mund feſt zu, damit er nicht etwan mitten im Fah⸗ 
ren ſeine Kunſt an mir probiren moͤchte. Indem ich die 
uͤbrigen Geſichter aufſuchen will: ſo ſtoͤßt er mich ziemlich 
freundſchaftlich in die Seite, und praͤſentirt mir ſeine 
beinerne Schnupftobaksdoſe. Mit Verlaub, fieng er an, 
wo wollen Sie hin? Ich antwortete ihm kurz, nach Leipzig, 
und machte ihm eine finſtre Miene, weil ich nicht mit ihm 
reden wollte. Aber ie finſtrer ich ausſah, deſtomehr ger 
wann er mich lieb. Ich dachte, fuhr er fort, Sie woll⸗ 
ten etwan uͤbermorgen der Execution in Zeiz mit beywoh⸗ 
nen. Es ſoll eine arme Suͤnderinn gekoͤpft werden, und 
einer von unſern Leuten ſoll ſein Probeſtuͤck machen. 8 
e wi 
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will gerne ſehen, wie es ablaufen wird. Er hat mir ge⸗ 
ſchrieben, daß die Delinquentinn einen ſehr kurzen Hals 
hat. Je nun, wenn er ſich auch nicht daran wagen woll— 
te; fo bin ich doch da. Und wenn der Hals in den Schul⸗ 
tern ſteckte; ſo muß er bey mir auf einen Hieb herunter. 
Hier fühlte ich wirklich nach meinem Kopfe. Ich zitterte, 
ich ſah das Stuͤhlchen bringen, ich ſah das Schwerdt 
unter einem blauen Mantel hervorragen, ich ſah alles. 
Einer von den beiden übrigen Reiſegefaͤhrten, der, wie 
ich am Ende erfuhr, ein Leinweber war, bezeigte unſerm 
ehrwuͤrdigen Manne die meiſte Hochachtung, und erkun⸗ 
digte ſich ſorgfaͤltig bey ihm nach allen Perſonen, die in 
dieſem Jahrhunderte im Saͤchſiſchen waren abgethan wor⸗ 
den. Und das war unſerm Scharfrichter ſchon recht. 
Er erzaͤhlte mit einer henkeriſchen Beredſamkeit alle Execu⸗ 
tionen, denen er als eine Hauptperſon oder als College, 
ſeit der Zeit ſeines tragenden Amtes, das hieß, ſeit fuͤnf 
und vierzig Jahren, beygewohnt hatte, und wuͤnſchte 
nichts mehr, als daß er ſein kuͤnftiges Jubilaͤum recht 
feyerlich, naͤmlich mit dem Schwerdte in der Hand, bege— 
hen moͤchte. Ein kalter Schauer lief mir nach dem an⸗ 
dern uͤber den Leib; allein ich konnte zu keiner Ohnmacht 
kommen; denn er weckte mich allemal durch eine Henker⸗ 
geſchichte, die noch ſchrecklicher als die erſte war, wieder 
auf. Unter dieſen freundlichen Geſpraͤchen, wozu noch 
feine Euren kamen, die er an Menſchen und Vieh gethan 
haͤtte, waren wir zwo Meilen weit gefahren, und alſo 
ſchon in R⸗⸗⸗-Hier ſtieg unſer Scharfrichter ab, und ber 
dauerte ſehr, daß er das Vergnuͤgen nicht haben koͤnnte, 
weiter mit uns zu reiſen „weil er ſich ‚hier wegen feiner 
Patienten, (es war eine Viehſeuche im Dorfe) einen 
Tag lang aufhalten mußte. Nunmehr hohlte ich das er⸗ 
ſtemal aus freyer Bruſt Athem, nachdem ich drey Stun⸗ 
den, wie eine Taube, die den Stößer ſieht, mich nicht ge⸗ 
re c hatte. Ich dankte dem Himmel, und wuͤnſchte dem 
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Scharfrichter noch allerhand Boͤſes, als ein junger Menſch, 
den ich noch wenig bemerkt hatte, aus dem Hintertheile 
der Kutſche hervor kroch, und des Scharfrichters Platz, 
der bequemer war, einnahm. Ich ſahe ihn fuͤr einen jun⸗ 
gen Studenten aus J- an, und er ließ mich nicht lange 
in meiner Ungewißheit. Gr hatte gehört, daß ich nach 
Leipſig wollte, und mochte mich, „meiner verdrießlichen 
Miene wegen, vermuthlich fuͤr einen Schulcollegen hal⸗ 
ten. Er war eben nicht ungeſittet, aber deſto gelehrter. 
Er beſuchte nach einem halben akademiſchen Jahre feinen 
Herrn Vater zum erſtenmale, und wollte vermuthlich an 
mir die Weisheit verſuchen, die er zu Hauſe ausſchuͤtten 
wollte. Der Leinweber ſchlug ſich Feuer zum Tobak an. 
Dieſes erinnerte meinen jungen Gelehrten an die Electri⸗ 
cität. Er brachte die ganze Sache in ein Syſtem, und do⸗ 
cirte ſo gelehrt, daß der Leinweber vor Erſtaunen die Pfei⸗ 
fe aus dem Munde fallen ließ. Er hielt mein Kopfſchuͤt⸗ 
teln, das mir das Stoßen des Wagens vexurſachte, un⸗ 
ſtreitig fuͤr einen Widerſpruch. Dieſes machte ihn nur 
hitziger, und ſeine Augen wurden ganz electriſch. Er fiel 
auf den zureichenden Grund, und demonſtrirte mir, daß 
mir die Haare zu Berge ſtunden. Ich wollte eben aus dem 
Wagen fleizen, als der Leinweber zu ihm ſagte: Ich möchte 
Sie predigen hoͤren, es geht Ihnen vortrefflich vom Munde. 
Ja, ſagte er, ich werde die Kanzel bey meinem Vater beſtei— 
gen. Sind Sie ein Theolog! fieng ich in aller Angſt an; 
ich dachte, Sie legten ſich auf die Philoſophie. Nein, rief 
er, ich raͤume nur durch die Philoſophie in der Theologie auf. 
Wer nicht demonſtriren kann, kann auch keine Bibel erklaͤ⸗ 
ren, und noch weniger predigen. Mosheim und Jeruſa⸗ 
ſem, das find Schwätzer; mein Zuhoͤrer muß uͤberzeugt 
werden- Hier haͤtte ich mir bey nahe den Scharfrichter 
wieder zuruͤck gewuͤnſcht; denn ſo lange dieſer da geweſen 
war, hatte unſer Demonſtrant kein Woͤrtchen geredt. Ich 
ſragte ihn endlich aus Bosheit, ob er auch ein wee 
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Er verſicherte mich, daß er es ſchon auf der Schule weit in 
der Poeſte gebracht hätte, itzt aber Fame ihm ein Poet wie 
ein Seiltaͤnzer vor. Er ſchalt auf den Herrn von Hage— 
dorn, und von meinen Verſen ſagte er, daß kein Judicium 
darinnen waͤre. Lob genug! zu meinem Gluͤcke konnte er 
das Fahren nicht länger vertragen. Er ſtieg ab, und 
der Leinweber gieng aus Dankbarkeit mit unſerm Kunſt⸗ 
richter etliche Stunden zu Fuße. Auf einen ſo gluͤckli⸗ 
chen Tag ſollte eine noch gluͤcklichere Nacht folgen. Un⸗ 
ſer Kutſcher kehrte in einem Dorfe ein. Der Wirth von 
der Schenke war mit feiner Frau auf eine Hochzeit gereiz 
ſet, und hatte die Herrſchaſt feinem Sohne, einem Luͤm⸗ 
mel von funfzehn Jahren, uͤberlaſſen. Sie koͤnnen leicht 
denken, daß nichts zu eſſen da war; aber das verſchlug 
mich nichts. Der Hunger vergieng mir, ſobald ich in die 
Stube trat. Ich wuͤnſchte mir nichts, als gut Waſſer. 
Man brachte mir ein Glas, und in dem Glaſe zugleich 
alle Gattungen von Gewuͤrme, die in dieſer Gegend ſeyn 
mochten. Ich fragte, ob ich keine Stube oder Kammer 
mit einem Bette bekommen koͤnnte, und verſprach, es dop⸗ 
pelt zu bezahlen. Aber vergebens! Der junge Laffe ant— 
wortete mir, daß fie ihre Kammer ſelber brauchten, und 
in den meiſten Obſt liegen haͤtten. Ich klagte meine 
Noth dem Fuhrmanne; dieſer brachte es ſo weit, daß 
die Streu um neun Uhr zurechte gemacht wurde. Ich 
war krank, und konnte nicht laͤnger aufdauern. Kaum 
harte ich mich auf das Stroh geworfen, und den Fuhr⸗ 
mann gebeten, ſich neben mich zu legen, damit ich vor 
dem Gelehrten ſicher ſeyn moͤchte, als man die Tiſche aus 
der Stube ſchaffte. Hieruͤber wurden alle die jungen Huͤ⸗ 
ner, Gaͤnſe, Schweine, und was zeither unter dem Ofen 
geſchlafen hatte, lebendig, und beſuchten mich, eins um 
das andre, auf meinem Lager. Gleich darauf kamen vier 
bis fuͤnf Maͤgde mit Koͤrben, und ſchuͤtteten Hopfen in 
die Stube. Was ſoll denn das werden? ſieng mein 
SE Fuhr⸗ 


90 Zweyter Brief. 


Fuhrmann, der ſchon bey mir lag, an. Wir wollen 
Hopfen leſen, rief des Wirths Sohn, ich habe jung Volk 
aus dem Dorfe dazu gebeten, damit wir bald fertig wer— 
den. Ach Madam, wie ward mir bey dieſer Anſtalt zu 
Muthe! Bis um zwoͤlf Uhr mußte ich das Laͤrmen und 
den Witz einer Stube voll verliebter Knechte und Maͤgde 
anhoͤren. Mein Fuhrmann, den ich in der Angſt umarm⸗ 
te, und ihm alles verſprach, und ihn zu meinem Erben 
einſetzte, fo krank war ich, fieng an zu ſchmaͤhlen, und 
zwar ziemlich nachdruͤcklich. Er redete mit des Wirths 
Sohne von der Peitſche. Aber was war es? Eine vers 
buhlte Magd kam z und kuͤtzelte ihn auf der Streu, und 
brachte es mit ihren Liebkoſungen dahin, daß er aufſtund 
und ſelbſt mit ſchekerte. Nun war ich ohne Troſt. Der 
Hopfen war geleſen, die Stube ward ausgekehrt, und itzt 
nahm der junge Wirth ſeine Geige von der Wand, und 
ſpielte fein Leibſtuͤckchen. Der Großknecht nahm die Groß⸗ 
magd bey der Hand, und eroͤffnete den Ball. Ich haͤtte 
vor Staub erſticken muͤſſen, wenn ich länger liegen geblie-⸗ 
ben wäre, Ich bat des Wirths Tochter, ein Maͤgdchen, 
das zu lſtolz war, mit zu tanzen, ſehr demuͤthig, daß fie 
mir eine Kammer einraͤumen ſollte. Kurz, ich bewegte 
ſie, daß ſie mich in ihre eigne fuͤhrte, und mir auch ein 
Nachtlicht gab. Ich warf mich auf das Bette, von dem 
Hopfengeruche, und dem Staube, und der Mufif ganz ber 
trunken. Ehe ich ſo gluͤcklich war, ein Auge zuzuthun, 
liefen ein paar Maͤuſe ſchrecklich über mich weg. Ich, 
der ich vor dieſen Thieren natuͤrlicher Weiſe zittere, ſprang 
aus meinem Bette, ſetzte einen Stuhl auf den Tiſch, und 
mich auf den Stuhl, und ſo blieb ich ſitzen, bis ich hoͤrte, 
daß der Fuhrmann die Pferde fuͤtterte. Ich wuͤrde nicht 
fertig werden, wenn ich Ihnen alles auf einmal erzaͤhlen 
wollte, Vergeben Sie mir, daß ich Ihnen ſchon ſo viel 
erzähle habe. Wer redet nicht gern von feinen ausge 
ſtandnen Ungluͤcksfaͤllen? Ich kuͤſſe Innen die Hand 15 3 
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alle die Freundſchaft, die Sie mir acht Tage lang in Ih⸗ 
rem Hauſe erwieſen haben, und thue ein Geluͤbde, lieber 
ein Vierteljahr laͤnger an einem Orte zu bleiben, als mit 
einer Landkutſche zu fahren. Ich bin ꝛc. 


„Und der begluͤckten Wahl ſich freun. 


e Dritter Brief. 
An den Herrn von PEX. 


8 machen Sie? Was macht Ihre liebe Gamah⸗ 


linn? Doch kann ich mir dieſe Frage nicht ſelber 
beantworten? 


Ihr liebt, und ſchmeckt das Gluͤck der Zaͤrtlichkeit 
In aller der Vollkommenheit, 

In welcher aus der goldnen Zeit 

Ihr Bild der Welt zuruͤck geblieben; 


In aller der Vollkommenheit, 


In welcher in der alten Zeit 

Uns die Ovide lehrten lieben; 
In aller der Vollkommenheit, 
In welcher in der neuern Zeit 


Die Fontenellen ſie beſchrieben. 


Koͤnnen Sie an der Seite einer ſo liebenswuͤrdigen Ge⸗ 
mahlinn wohl anders, als zufrieden, leben? Ich ſehe ſie 
den Augenblick zu Ihnen in das Zimmer treten. 


Sie koͤmmt, geführt von Unſchuld und Vergnügen, 
Gefaͤlligkeit und Sehnſucht blickt aus ihr, 

Und Liebe herrſcht in allen ihren Zuͤgen, 

Sie ſteht ſich um. Nach wem? Nach Dir! 

Ihr Auge ſpricht. O laß michs wagen, | | 
Und was ihr Auge fprach, mit meinen Worten ſagen! 
„OP? mein ganzes Herz iſt Dein, 
„Nie kann mich Deine Wahl, nie Dich die meine reun; 
„Nein, jeder Tag muß Zeuge ſeyn, | 
„Daß keine wahre Freud ung fehler, 
„Seit unſre Herzen ſich gewaͤhlet, 


„Ein 
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„Ein jeder Blick muß Zeuge ſeyn, 

„Daß wir ſtets zaͤrtlicher empfinden, 

„Daß wir ſtets feſter uns verbinden, 

„Und jeden Augenblick bereun, N 

„Den wir nicht ganz der Liebe weihn. 

„Ein jedes Wort muß Zeuge ſeyn, 

„Daß wir uns ſelbſt die Freuden geben, 
„»Die alle Stunden ſich verneun; | 

„Daß uns vergebens Sorgen dräun, 

„Daß wir vor keinem Unfall beben, 

„Und daß, ſo lange wir nur leben, 8 

„Uns alle Tag ein Feſt der Liebe prophezeihn. 

„Ein jeder Kuß muß Zeuge ſeyn, 

„Daß wir kein aröfres Gluͤcke wiſſen, 

„Als uns Zeit Lebens zu genießen, 

„Als uns zu ſehn, zu ſprechen, und zu kuͤſſen. 


Ich denke noch mit einer Art der Entzuͤckung an die ver⸗ 
gnuͤgten Augenblicke, die ich in Ihrer Geſellſchaft und an 
der Seite Ihrer vortrefflichen Gemahlinn zugebracht ha⸗ 
be. Ich ſehe noch jede kleine Mine, mit der Sie einan⸗ 
der liebkoſen, und einander tauſend ſchoͤne Dinge ſagen. 
Ich hoͤre noch alle die aufrichtigſten Lobſpruͤche, mit de⸗ 
nen Sie mir Ihre Gemahlinn beſchrieben. Ich ſehe noch 
die Roͤthe und die niedergeſchlagnen Augen, die ihr dieſe 
Lobſpruͤche abnoͤthigten. Ich hoͤre ſie noch bitten, daß 
Sie ſie nicht loben ſollten, und jedes Wort uͤberzeugt mich 
noch, daß ſie es verdient. Warum kann ich denn nicht oft 
um Sie beide ſeyn, und an Ihrem Beyſpiele die Staͤrke 
der Lebe, der Eintracht, und der Klugheit kennen ler— 
nen, wodurch Sie Ihre Zufriedenheit verdienen, indem 
Sie fie befördern, und wodurch Sie mich, als einen Zus 
ſchauer, allemal auf ganze Tage ruhig und glücklich mas 
chen würden! Ja, liebſter Pa =, wenn es bey mir ſtuͤn⸗ 
de, ich kaͤme noch heute zu ihnen, und in langer Zeit 
nicht von Ihrer Seite. Doch, es ſoll mir ſo gut nicht 
werden. Ich muß mit der Hoffnung zufrieden ſeyn, Sie 
mit dem Ende des Jahres erſt wieder zu ſehen. Aber 

werde 
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werde ich denn binnen dieſer Zeit nicht wenigſtens einen 
Brief von Ihnen erhalten? Nicht einen? Das waͤre zu 
viel! Wenden Sie nur einige Augenblicke von denen, die 
Sie Ihrer Gemahlinn nicht ſchenken koͤnnen, dazu an. 
Schreiben Sie mir nur, daß Sie beide noch nach meinem 
Wunſche leben; daß Sie den Neid eben ſo beſiegen, wie 
das Gluͤck; daß Sie mein Freund ſind; ſo will ich zehn 
Briefe dafuͤr ſchreiben, ohne eine Antwort zu begehren. 


Leben Sie wohl! 
5 5 Vierter Brief. 
An eben denſelben. 
Bochwohlgebohrner Herr, 10 
Hhre Frau Schweſter, die mir den Tod Ihrer liebens⸗ 
a) würdigen Gemahlinn gemeldet hat, und die für Ihre 
Ruhe nur gar zu zärtlich beſorgt ift, hat mir befohlen, ein 
Troſtgedicht an Sie aufzuſetzen. Wollte Gott, daß dies 
ſes das Mittel waͤre, Sie zu beruhigen! Aber es iſt es ge⸗ 
wiß nicht, und ich bin von der Groͤße Ihres Verluſts zu 
ſehr uͤberzengt, als daß ich Sie aufrichtig ſollte troͤſten 
koͤnnen, und Sie ſind zu hetruͤbt, als daß Sie meinen 
Troſt anhoͤren ſollten. | 
Was ſoll ich, Dich zu troͤſten, fagen ? 
Du klagſt, und ich will mit Dir klagen, 
Dies iſt der beſte Troft für Dich. 
Du weineſt aus gekraͤnktem Herzen. 
Ja weine! Sie verdient die Schmerzen, 
Und ihr Verluſt erweicht auch mich. 
Wer wird nun Deine Ruhe lieben? 
Mit Dir ſich in der Tugend uͤben? 
Mit Dir ſich eines Gluͤcks erfreun? 
Mit Dir die Laſt der Sorgen theilen? 
Dir, wo Du gehſt, entgegen eilen? 
Dir Freundſchaft, Welt und Wolluſt ſeyn? 
Nein, ich will Ihre Thraͤnen nicht hindern; ſie ſind Lie⸗ 
be, ſie ſind die zaͤrtlichſte Liebe, ſie ſind die ſicherſten Be⸗ 
weiſe von dem Werthe Ihrer ſeligen Gemahlinn, und Sie 
waͤren 
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wären ihrer nicht wuͤrdig geweſen, wenn Sie fie weniger 
beklagen koͤnnten. Bedaurenswuͤrdiger Freund! Wie 


bald haben Sie aufgehoͤrt, der gluͤcklichſte Ehemann zu 
ſeyn! In dem erſten Jahre Ihrer Ehe verlieren Sie eine 

Gemahlinn, die noch nicht das neunzehnte Ihres Lebens 
vollendet hat, die Sie unausſprechlich liebt, die das edel⸗ 


fie Herz beſaß; ein Herz zur Ehre der Tugend und zum 
Gluͤcke der Welt geſchaffen! Sie verlieren ſie, nachdem 


Sie Ihnen einen Sohn geſchenkt hat. Mein ganzes 
Herz weigert ſich, eine Perſon, der ich das laͤngſte Leben 
verſprochen und gewuͤnſcht habe, die ich noch vor wenig 
Wochen in der Bluͤte der Geſundheit, mit allem Reize 
der Schoͤnheit und Anmuth geſehen habe, von der mich 
jedes Wort entzückt, und zum ſtillen Verehrer ihres Gei⸗ 
ſtes gemacht hat; Ja, betruͤbter Freund, mein ganzes 
Herz weigert ih, di.fe Perſon ſich itzt im Sorge vorzu⸗ 
ſtellen. Der Abſchied Ihrer Gemahlinn, den mir Ihre 
Frau Schweſter uͤberſchrieben, hat mich taufend Thraͤnen 
gekoſtet; „Alſo muß ich Sie verlaſſen? O Gott, warum 
„habe ich Sie kennen, warum habe ich Sie lieben muͤſ⸗ 
„ſen? Sie, Sie machen mir mein Ende ſchwer, ſonſt 
„nichts in der Welt⸗⸗⸗Kann ich Sie denn nicht noch ein 
„Jahr beſitzen? Doch j Herr „nicht mein Wille, ſondern 
„der deinige geſchehe! + > + Verlaffen Sie mich. Ich liebe 
„Sie, ich ſterbe,, Ich habe Ihnen die Worte der Seli⸗ 
gen mit Fleiß hergeſetzet. Es iſt die groͤßte Betruͤbniß 
fuͤr Sie darinnen; aber auch ſehr viel Troſt. „Verlaſſen 
„Sie mich. Ich liebe Sie: ich ſterbe. , Weinen 
Sie, liebſter Freund, ich weine zugleich. Opfern! Sie Ih⸗ 
ret Geliebten die treuſten Klagen. Nur diejenigen, die 
weder den Werth der Freundſchaft noch der Liebe kennen, 
ſehen eine gerechte Wehmuth fuͤr Weichlichkeit an, und 


ſchaͤmen ſich der Thränen, die der Natur zur Ehre fließen. | 


Klagen Sie; aber hoͤren Sie auch eine Bitte von mir an, 
und haͤngen Sie Ihrer Wehmuth nicht zu zaͤrtlich a 


— 
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Es iſt unmöglich, den erſten Regungen zu widerſtehen. Es 
gehoͤrt eine gewiſſe Zeit dazu, ehe ſich die Heftigkeit unſrer 
Empfindungen ſetzt; aber ich weis, daß Sie dieſer Zeit 
durch die Vorſtellungen der Weisheit und 12 zuvor 
kommen werden. 
Denn, Freund, wem iſt der Menſchen Leben 
Der nimmt es, der es uns gegeben. 
Verehre ſtandhaft ſeinen Rath! 
Auch da, wenn uns der Herr betruͤbet, 
Iſt er der Gott noch, der uns liebet, 
Und der nach ſeiner Weisheit that. 1 
Dies iſt der einzige Troſt, den andre, und wir ſübſh uns 
geben koͤnnen. Ich bedaure Sie von Grund meiner Seele, 


und bin ꝛc. 
| Fiuͤnfter Brief. 
An den Herrn von Ens. 


| 5 10 iſt es Rache, daß ich Ihnen fo ſpaͤt antworte, und 

halb Beſchaͤfftigung. Rache? werden Sie ſagen; 
Iſt nicht mein langes Stillſchweigen durch eine 
Menge verdrießlicher und trauriger Sufaͤlle ent⸗ 
ſchuldigt genug? Nein, mein lieber Herr von Er». Sie 
mußten doch Ihre Noth iemand klagen, warum haben 
Sie mich nicht dazu erwaͤhlt? Warum haben Sie mir 
nicht das traurige Vergnuͤgen gemacht, mit Ihnen zu fuͤh⸗ 
len, indem ich Sie aufgerichtet haͤtte? Ich weis Ihnen fuͤr 
dieſe Beſcheidenheit, oder Zärtlichkeit in der Freundſchaft, 
keinen Dank. Ich will Ihren Kummer ſo wohl wiſſen, 
als Ihr Vergnügen, und in beiden Fällen fühlen, daß ich 
Sie liebe. Ihr trauriger Period iſt nunmehr vorbey. 
Was ſoll ich Ihnen nun ſagen? Daß ichs von Herzen 
gern hoͤre? Das ſagen Ihnen alle Leute, die gar nicht Ih⸗ 
re Freunde ſind. Aber wenn Sie mir geſchrieben hätten, 
da Sie noch in voller Empfindung waren: ſo haͤtte ich 


Ihnen 
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Ihnen auch in voller Empfindung antworten koͤnnen. Der 
Himmel gebe Ihnen recht viel gluͤckliche Tage! Ich bitte 
darum, und hoffe es gewiß. Die Art, mit der Sie die 
Unfaͤlle ertragen, iſt ein ſicheres Verdienſt zum Gluͤcke. 
Melden Sie mir bald, wie Sie leben. Ich liebe or mehr, 
als ich Ihnen ſagen kann, und bin zc, 


Sechſter Brief. 


Gnaͤdiges Fraͤulein, 

Wie vortheilhaft haben Sie in einem Briefe an Ihre 

Freundinn von meinem Charakter geurtheilt, und 
wie gluͤcklich wuͤrde ich ſeyn, wenn ich dieſe Ehre verdiente! 
Aber nein, ich ſage es Ihnen aufrichtig, ich verdiene ſie 
nicht; und dennoch wuͤnſchte ich, daß Sie dieſe Aufrich⸗ 
tigkeit bewegen moͤchte, Ihren Ausſpruch nicht wieder zu⸗ 
ruͤck zu nehmen; ſo ſehr gefalle ich mir bey Ihrem Lobe. 
Dieſes iſt eine Eitelkeit, uͤber die ich bey andern ſpotten 
wuͤrde, und mir vergebe ich ſie ſehr gern, weil Sie mich 
dazu verleitet haben, und weil ich weis, daß ich bey dem Lob⸗ 
ſpruche von hundert andern Fraͤuleins ſehr gleichguͤltig ge⸗ 
blieben ſeyn wuͤrde. Ich danke Ihnen alſo, Gnaͤdiges 
Fraͤulein, fuͤr Ihre guͤtige Meynung mit einer gewiſſen edlen 
Empfindung, zu der man allein faͤhig iſt, wenn man von 
Ihnen gelobt worden. Sie haben in eben dieſem Briefe 
an Ihre Freundinn gewuͤnſcht, reich zu ſeyn, um mir jaͤhr⸗ 
lich eine Penſion ausſetzen zu koͤnnen, und ich verſichre 
Sie, daß mich dieſer Wunſch mehr vergnuͤgt hat, als mich 
vielleicht eine Penſion von einem großen Herrn vergnuͤgen 
wuͤrde. Ich traue Ihnen, mein Fraͤulein, nicht allein die 
Großmuth zu, andre ohne ihr Bitten gluͤcklich zu machen, 
ſondern auch dieſe, ohne ſie es Pen zu laſſen, wem fie 
ihr Gluͤck zu verdanken haben. Dieſes koͤnnen nur die 
edelſten Herzen. Aber, Gnaͤdiges Fraͤulein, wenn es ben 
mir ſtuͤnde, ſo wuͤrde ich mir, wenn Sie einmal vermaͤhlt 


ſeyn 
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ſeyn ſollten, mehr wuͤnſchen als eine Penſion. Ich erin⸗ 
nere mich, daß La Fontaine in dem Hauſe der geiſtreichen 
Marquiſinn de la Sabliere zwanzig Jahre ſeinen Aufent⸗ 
halt, und an ihr eine großmuͤthige Beſchuͤtzerinn und 
Freundinn gehabt hat. Würden Sie nicht de la Sablie⸗ 
re gegen mich ſeyn, wenn ich La Fontaine waͤre? Ganz ge⸗ 
wiß. Warum paßt doch die Vergleichung nicht ſo wohl 
auf mich als auf Sie? Warum bin ich doch nicht ein La 
Fontaine fo wohl, als⸗⸗? Doch Sie würden böfe werden, 
wenn ich den Gedanken fortſetzte, und eben ſo wenig darf 
ich Ihnen ſagen, wie viel Leipzig in den Augen Ihrer lie— 
benswuͤrdigen Freundinn, und in meinen Augen verlohren 
hat, ſeit dem Sie nicht mehr hier ſind; wie Sie beynahe 
der einzige Innhalt unſrer Geſpraͤche ſind, und wie beredt 
wir werden, wenn wir von Ihnen reden, und Ihnen alles 
das Gluͤck wuͤnſchen koͤnnen, das Ihre Eigenſchaften ver⸗ 
dienen; alles dieſes darf ich Ihnen nicht wohl ſelbſt ſagen. 
Ich ſchließe alfo, und verbleibe mit der größten Ehrerbie⸗ 


tung ꝛc. f 
Gall Siebenter Brief. 
An eben dieſelbe. 


Gnaͤdiges Fraͤulein, m 
| Die Freyheit, die ich mir genommen habe, an Sie zu 
— ſchreiben, würde Ihnen bald zur Laſt, oder doch zu 
einer Arbeit werden, wenn Sie jeden von meinen Brie⸗ 
fen ſo ſorgfaͤltig und ſo ſchoͤn beantworten wollten, wie 
den erſten. Ich bitte Sie alſo, mir nur ſelten, oder nur 
in ein paar Zeilen zu antworten, und aus dieſer Bitte zu 
ſchließen, daß ich lieber das groͤßte Vergnuͤgen entbehren, 
als Ihnen die geringſte Muͤhe machen will. Dieſe Bes 
ſcheidenheit iſt eine nothwendige Tugend, wenn man ſo 
viel Hochachtung fuͤr eine Perſon hat, als ich fuͤr Sie, 
gnaͤdiges Fraͤulein, habe. Aber warum haben Sie es 
Ihrer Freundinn ſo hart e daß ſie Ihnen etwas 
| von 
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von dem Beyfalle gemeldet, mit dem ich von Ihrer 
Schreibart geſprochen habe? Sie liebt Sie viel zu ſehr, 
als daß ihr auch das geringſte Lob, das man Ihnen beylegt, 
gleichguͤltig ſeyn ſollte; und ſie verſteht fi ſich viel zu gut 
auf die Sprache der Ueberzeugung, als daß fie nicht aus 
meinen Worten, und aus dem Tone felbft, mit dem ich fie 
ausgeſprochen habe, haͤtte ſchließen ſollen, daß mein Lob 
keine Schmeicheley waͤre. Sie kennen uͤberhaupt die 
Vorzuͤge, die Sie vor vielen Perſonen Ihres Geſchlechts 
haben, zu wenig; und eben dieſes Verdienſt muß Ihnen 
die Hochachtung der Welt nur deſtomehr erwerben, und 
andre koͤthigen, Ihnen die Gerechtigkeit wiederfahren zu 
laſſen, die fiel ſich ſelbſt verſagen. Wer ſo lebhaft und rich⸗ 
tig denkt, wie Sie, mein Fräulein, der ſchreibt allemal ſchoͤn, 
und um deſto ſchoͤner, je weniger er daran denkt, ſchoͤn zu 
ſchreiben. Man lobt die natuͤrliche Freyheit in den Brie⸗ 
fen der Madam Sevigne, ungeachtet der kleinen Fehler 
im Ausdrucke; und ſelbſt ihre Nachlaͤßigkeiten ſind noch 
liebenswuͤrdig. Es iſt ganz gewiß, gnaͤdiges Fräulein, 
daß uns Ihr Geſchlecht in den Briefen uͤbertrifft, und 
Sie werden in kurzer Zeit ein neuer Beweis davon ſeyn. 
Vergeben Sie mir dieſen pedantiſchen Ausſpruch wegen 
ſeiner Aufrichtigkeit. Man kann immer noch im Stande 
ſeyn, richtig zu urtheilen, wenn man gleich ſelbſt nicht gut 
ſchreibt. Beehren Sie mich ferner mit Ihrem gnaͤdigen 
Andenken, und glauben Sie, daß ichs zu ſchaͤtzen weis. 
Ich habe die Ehre, Zeitlebens zu ſeyn ꝛc. 


Achter Brief. 

Madame y 

Sf find die befte Frau von der Welt, und ich bin Ihr 
| befter Freund; dabey bleibe ich. Gewiß, Sievers 
dienen, (laſſen Sie dieſe Zeilen Ihren Mann nicht leſen!) 
Sie verdienen einen noch beſſern und vornehmern Mann, 
als Ihr C= iſt. Dennoch darf Sie dieſes nicht abhal⸗ 

* ten, 
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ten, ihn ferner zu lieben; alle Leute koͤnnen unmoͤglich ſo 
viel Verdienſte haben, als Sie und darf ichs jagen? 
als Sie und ich. Aber wie leben Sie denn in Q x. ? 
Iſt mein Gedicht auf Ihre Hachzeie immer noch eine Fa⸗ 
bel? Hört Ihr Mann > » = Geben Sie wohl Achtung! 
Ich will den Homer nachahmen, und eine ſo ſeltne Bege⸗ 
benheit verdient es ja wohl! ⸗Hoͤrt Ihr Mann den 
ſuͤßen Namen, Vater, noch nicht? Ja, liebe Freundinn, 

wenn Sie mir noch im alten Jahre einen Gevatterbrief 
geſchickt haͤtten: ſo waͤre mein Pathe (denn mit einem 
Sohne muͤſſen Sie die Welt beſchenken,) durch mich reich 
geworden. Ich bekam um dieſe Zeit ein Geſchenke von 
funfzig Dukaten fuͤr eine kleine Bemuͤhung. Ich wuß⸗ 
te in der Eil nicht, wozu ich das Geld anlegen ſollte. 
Bald wollte ich mir ein Haus, bald einen Luſtgarten, bald 
ein Rittergut, endlich gar eine liebe Frau kaufen; und 
wenn Sie damals gleich einen Gevatterbrief an mich er⸗ 
dichtet haͤtten: fo hätte ich meinem Pathen alle diefe Du⸗ 
katen eingebunden. Es waren lauter rare Stuͤcken mit 
doppelten Herzen, mit Cometen, mit gehoͤrnten Siegfrie⸗ 
den und dergleichen, + : „Ich ſoll ſie aufheben; wollen 
Sie mir ſagen? Nein, meine gute Charlotte, nunmehr 
iſt es zu ſpaͤt. Ich beſann mich den letzten Tag im Jah⸗ 

re noch, daß ich etliche Kleinigkeiten fuͤr Buͤcher zu be⸗ 
zahlen haͤtte, und dazu habe ich das Geld angewandt. 


Warten Sie alſo lieber bis wieder auf eine ſolche Bege⸗ 


benheit; denn itzt koͤnnte ich meinem Pathen faſt mit nichts, 
als mit meinem Gebete und mit meinem Seegen dienen, 
in der Sprache der Bethſchweſter zu reden. >= Sch habe 
gehoͤrt, daß Ihr Mann guten Ungriſchen Wein, ſeinem 
Stande gemaͤß, im Keller haben ſoll. Sagen Sie ihm 
doch, daß er ſich mit einem Antheile ſehr beliebt bey mir 
machen, und zugleich, als mein ehemaliger Reſpondent, 
das Praͤſidium bey mir dadurch abtragen koͤnnte. Ich 
denke uͤberhaupt, ich werde 9 zu Ihnen kommen; 1 
2 1 
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ich moͤchte Sie gar zu gern einmal ſehen und kuͤſſen. Es 
find freylich ſechzehn Meilen, es iſt auch ſchlechter Weg, 
es iſt kalt; aber alles dieſes wird mich nicht abhalten. 
Das menſchliche Leben iſt kurz, ich will reiſen, und Sie 
noch einmal ſprechen, und Ihnen ganze Wochen lang ſa— 
gen, wie viel ich Ihnen Gutes goͤnne, und wie ſehr ich 
ſtets geweſen bin, und noch bin ıc, 


Neunter Brief. 
Madam, * 

Dis Landleben muß doch nicht fuͤr alles helfen. Ich 
bin ſeit vierzehn Tagen ein rechter Heavtontimoru⸗ 
menos. Laſſen Sie mich immer ein Wort brauchen, das 
Sie nicht verſtehen, und das ich Ihnen vielleicht ſelbſt 
nicht recht erklaͤren kann. Es ſchickt ſich dem Klange nach 
gar zu gut zu meinem Charakter. Leſen Sie nur das 
Wort noch einmal. Es hat ſo was ſchwerfaͤlliges und 
verdrießliches bey ſich, daß ichs nicht fuͤr vieles Geld ge⸗ 
gen ein anders vertauſchen wuͤrde. Ganz gewiß muß es 
einen unzufriednen und muͤrriſchen Menſchen bedeuten, 
mein Herz ſagt mirs; und wenn es auch was anders bes 
deuten ſollte: ſo will ich doch durchaus, daß es einen Un⸗ 
zufriednen bedeuten ſoll. Der bin ich, Madam! Ein 
vollkommner Heavtontimorumenos bin ich ſeit vierzehn 
Tagen. Aber warum? Weil ichs bin; weiter weis ich 
Ihnen nichts zu ſagen. Ich bin viel zu verdrießlich, als 
daß ich nachſinnen ſollte, woher mein Verdruß kaͤme; 
und wie koͤnnte ich auch ungeſtoͤrt verdrießlich ſeyn, wenn 
ich lange nachſinnen wollte? Ich habe die ſchoͤnſte Gegend 
vor mir, und ich nehme mich ſehr in Acht, daß ſie mich 
nicht rührt. Ich ſehe fie an, und denke nicht auf das, was 
ich ſehe, ſondern daran, daß ich nicht zufrieden bin. Ich 
habe gute Buͤcher um mich herum liegen. Ich moͤchte 
dieſes, ich moͤchte jenes leſen, ich moͤchte ſie alle leſen. 
Ich berarhfchlage, welches ich leſen will, und nach langen 
| 99. Berath⸗ 
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Merathſchlagunzen nehme ich ein anders, als ich gewähle 
habe. Ich leſe, und fuͤhle nichts, und werfe es weg. 
Ganz gewiß ſind meine Buͤcher zu lichte fuͤr mich. Die 
Gedanken ſollten dunkel, die Sprache ſollte aͤngſtlich ſeyn; 
dann würde ich leſen. Sagen Sie mir nur, Madam, 
ob ich etwa krank bin? Wenn es doch der Himmel wollte: 
Denn, wenn ich nicht krank ſeyn ſollte: fo müßte ich bey⸗ 
nahe naͤrriſch ſeyn, und das mag ich doch, ungeachtet 
meines Haſſes gegen mich ſelbſt, nicht ſeyn. In den er— 
ſten Wochen konnte ich mich an den mannigfaltigen Sce— 
nen dieſer Gegend nicht ſatt ſehen. Ich flog von der 
Stube um im Freyen, durch Berg und Thal, durch Flu— 
ren und Gebuͤſche, zu irren; und wenn ich muͤde war, die 
Gemälde der Natur zu ſehen: ſo ruhte ich in den vor— 
trefflichen Bildergallerien des Herrn des Dorfs aus. Itzt 
komme ich nicht weiter, als von dem Pfarrhauſe auf den 
Kirchhof. Ich beiche die Leichenſteine, die hölzernen 
Kreuze, und ruhe nicht, bis ich einen halbverloſchnen 
Namen heraus gebracht habe. Wenn ich auf den Denk— 
maalen die Worte finde, er ſtarb alt und Lebensſatt: fo. 
bewegt fi) mein ganzes Herz. Ich fuͤhle es alsdann 
recht eigentlich, daß ich des Lebens muͤde bin; aber viel⸗ 
leicht in keinem beſſerm Verſtande, als ich es einmal in 
meinem ſiebenten oder achten Jahre war. Ich weis nicht, 
was mir fuͤr ein kindiſcher Wunſch damals fehl geſchlagen 
ſeyn mochte. Genug, ich warf mich unter einen Baum 
im Garten, und bat den Tod recht innſtaͤndig, daß er 
mich gen Himmel holen ſollte; ſo verhaßt war mir die 
Welt. Kurz, Madam, wenn mir der Pfarrer den Kirch⸗ 
hof verſchließen laͤßt: fo weis ich vor Angſt nicht mehr, 
was ich anfangen ſoll. Aber warum kommen Sie 
nicht wieder in die Stadt, wenn Sie auf dem 
Lande fo unzufrieden find ? Das weis ich auch nicht, 
Madam. Ich glaube und warte darauf, daß Sie mich 
itten ſollen. Und wenn Sie mich bitten werden: ſo wer⸗ 
1 G 3 | den 
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den Sie mich nach meinen Gedanken nicht innſtändig, nicht 

herzlich genug gebeten haben, und da werde ich wieder aus 

Rache nicht zuruͤck reiſen wollen. Itzt laͤßt mir mein 

Wirth die Scheere und das Federmeſſer ſehr hoͤflich abfo⸗ 

dern. Merken Sie dieſe Lift nicht ⸗⸗Aber wer hat denn 

eſagt, daß ich ſchwermuͤthig bin? Nein, unzufrieden bin 

ich nur, nicht bey mir ſelber, dies iſt es alles; und deswegen 

läßt man mir das Federmeſſer abfodern? Sagen Sies auf 
Ihr Gewiſſen, meine Freundinn, koͤnnen Sie aus meinem 

ganzen Briefe etwas anders ſchließen, als daß ich muͤr⸗ 
riſch bin, daß ich ſelbſt nicht weis, was ich will, und wenn 
es hoch koͤmmt, daß ich hypochondriſch bin. Gut, ich bin 
es für mich, was kann denn das meinem Wirth verſchla⸗ 
gen? Man laͤßt ja einem jeden das Recht, luſtig zu ſeyn, 
und mir will man die traurige Freyheit nehmen, nieder⸗ 
geſchlagen zu ſeyn? Das iſt artig! Sie find tauſendmal 
billiger, Madam, Sie wehren mirs nicht. Sie laſſen 
Sich vielmehr meine Unzufriedenheit klagen. Dieſes 
ſehe ich als die groͤßte Wohlthat an, und kuͤſſe Ihnen die 
Hand dafuͤr, und bin zeitlebens dafuͤr Ihr ꝛc. 


Zehnter Brief. 
Sochzuehrender Herr, 


Cech danke Ihnen ergebenſt, daß Sie mich mit dem jun⸗ 
2 gen Herrn Ex x: haben bekannt machen wollen. Er 
iſt aller meiner Freundſchaft und Liebe werth, und ſeine 
perſoͤnlichen Eigenſchaften wuͤrden mir ſchon die Pflicht 
auflegen, ihm nach meinem Vermoͤgen zu dienen, wenn 
er auch des niedrigſten Mannes Sohn waͤre, und ohne 
Ihre Empfehlung meine Bekanntſchaft geſucht haͤtte. 
Um deſtomehr werde ichs thun, da mich die Freundſchaft 
gegen Sie, und die Hochachtung gegen feinen Herrn Bas 
ter dazu verbinden. Geſetzt, daß er auch von meinem 
Umgange keinen andern Vortheil hat, als daß ich ihn 
| vor 
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vor den Fehlern warne, die ich im Studiren entweder 
ſelbſt begangen habe, oder wohl noch begehe: ſo wird er 
doch mit meiner Aufrichtigkeit zufrieden ſeyn koͤnnen. 
Gelehrt werden ihn ſchon andre Leute und ſein eigner Fleiß 


ar. Ich erfreue mich, daß er bey feinen wenigen 


Jahren ſchon fo viel gelefen hat; noch weit mehr erfreue 
ich mich, daß er Genie hat. Von beyden laͤßt ſich alles 
hoffen. Leben Sie wohl, und ſchicken Sie mir bald wie⸗ 


der einen 1 5 geſchickten Juͤngling. 
Ei lfter Brief. 


An den Herrn von H 6. 
ie mögen ſeyn, wo Sie wollen, Sie find nirgends 
ſicher vor meinen Briefen. Ich habe mir ſo feſt 


vorgenommen, Sie von Zeit zu Zeit an mich und an die 


Hochachtung, die ich Ihnen vor andern ſchuldig bin, zu 


erinnern, daß ich Briefe uͤber Briefe ſchreiben werde. Sie 


haben mir einmal die Erlaubniß dazu gegeben; und was 
das ſchlimmſte iſt, ſo finde ich oft eine ſo große Wolluſt 
im Briefſchreiben, daß ich nicht eher aufhören kann, bis 
der Bogen beſchrieben iſt. Aber zum erſtenmale will ich 
Sie nicht fo ſehr erſchrecken. Ich habe mit Fleiß nur 
einen halben Bogen genommen, damit ich nicht in mei⸗ 
nen gewöhnlichen Fehler verfalle. Es iſt Zeit genug, 
Sie mit langen Briefen zu beſtrafen, wenn Sie mir auf 


die kurzen nicht antworten. Und o wenn ich nur nicht 


fürchten dürfte, daß ich mich auf dieſe Art noch vielmal 


wuͤrde ſatt ſchreiben koͤnnen! In Wahrheit, mein lieber 


Herr von H=, es iſt mein größtes Verlangen, eine 


Nachricht, nur eine kleine Nachricht von Ihren Umſtaͤn⸗ 
den zu haben. Ich wuͤnſche Ihnen die groͤßte Zufrie⸗ 
denheit, und deswegen moͤchte ich gern hoͤren, daß Sie 


zufrieden lebten; und zwar von niemanden lieber, als 


von Ihnen ſelbſt. Sagen Sie mir dieſes, und zugleich, 
f G 4 N daß 
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daß Sie noch mein Freund und Gönner find: fo will ich 
Ihnen wieder meine Neigung verſprechen, Sie laͤnger, 
als einen Monat, nicht wieder mit einem Briefe zu uͤber⸗ 
fallen. Es wird meinem Herzen zwar ſchwer werden; 
aber dennoch will ich mein Wort halten. Ich bin ꝛc. 
Zwoͤlfter Brief. 
2 

An den Herrn Sekretaͤr K. 
Ich bin Ihnen ein Antwort ſchuldig; allein wenn ich 
Ihnen auch keine ſchuldig waͤre: ſo wuͤrde ich doch 
an Sie ſchreiben, und Ihnen ſagen, wie ſehr ich Ihr 
Freund bin, und wie ſehr ich wuͤnſche, daß es Ihnen an 
allen Orten der Welt wohlgehen mag. Freylich wuͤnſche 
ich auch, daß Sie noch bey mir ſeyn moͤchten; und wenn 
ſich Ihr Glück mit dieſem Wunſche vertruͤge, fo würde 
ich ihn noch oͤfter thun. Ich bin indeſſen froh, daß Frie⸗ 
de iſt, oder daß wenigſtens die Leute vom Friede reden, 
weil ich auf dieſe Art Sie am erſten wieder in Sachſen 
zu ſehen hoffe. Schreiben Sie ja oft an mich, ſonſt wer⸗ 
de ich ſehr finſter ausſehen, wenn Sie wieder kommen. 
Ich habe Ihren letzten Brief der Madam © : vorgele⸗ 
fen, und fie war boͤſe, daß er fo kurz war. Wie gefallt 
Ihnen dieſer zobfpruc, zu dem ich in ihrem Namen noch 
ein Compliment hinzuzuſetzen habe? Was macht denn 
der Herr Major &- 2? Sagen Sie ihm nebft tauſend 
freundſchaftlichen Gruͤſſen recht viel Verbindliches von 
mir, und leben Sie wohl mit ihm, recht wohl! 


Dreyzehnter Brief. 


An drey Schweſtern. 
Hch begehe eine Freyheit, die ſehr neu iſt. Wer hat 
* wohl jemals an drey Frauenzimmer zugleich gefehrie- 
ben, ohne fie zu kennen, ohne fie geſehen zu haben, und 
ohne ihren Namen zu wiſſen? Hoͤren Sie mir unbeſchwert 
zu, 
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zu, meine drey unbekannten Schoͤnen, (wofern anders 
dieſer Brief in ihre Haͤnde kommen ſollte,) wie mirs geht. 
Heute koͤmmt Herr L- zu mir, und zeigt mir einige Brie⸗ 
fe von Ihnen, in denen Sie ſo guͤtig geweſen ſind, mich 
gruͤſſen zu laſſen, und meine Schriften mit Ihrem Bey: 
falle zu beehren. Ich muͤßte gar keine Neugierigkeit be⸗ 
ſitzen, oder, den Lobſpruch eines Frauenzimmers zu fuͤh— 
len, gar nicht im Stande ſeyn, wenn ich mich nicht nach 
Ihren Namen haͤtte erkundigen ſollen. Ich that es; aber 
mein Freund war ſo boshaft und ſo eigennuͤtzig, daß er 
mir nicht darauf antwortete. „Ob ſie die Namen wiſſen 
oder nicht, fieng er trotzig an; genug, es find drey an? 
„genehme und kluge Frauenzimmer, drey liebe Schwer 
„ftern, die den Geſchmack und ihre verfuͤhreriſchen Schrif⸗ 
„een lieben. Das iſt alles, was ich Ihnen fagen kann. 
„Sie wohnen in G⸗⸗. Sehen Sie, hier ſteht es; aber 
„mehr erfahren Sie nicht, und wenn Sie auch vor Neu— 
„gierigkeit alle Krankheiten auf einmal bekommen ſoll⸗ 
„ten. „ Dieſes unbeſcheidne Compliment beleidigte 
mich um deſto mehr, da mein Herz von dem Lobſpruche, 
den Sie mir ertheilt, noch ganz ſtolz war. Dennoch 
verbarg ich meinen Unwillen mit einer gewiſſen lächelnden 
Mine, die ich vor einigen Jahren bey einem boshaften 
Hofmanne geſehen hatte, und fragte ihn ganz demuͤthig; 
ob er mir denn nicht einen kleinen Brief an dieſe drey ar⸗ 
tigen Schweſtern beſtellen wollte, aber verſiegelt. Ja, 
ſagte er, weil Sie noch Caffee haben, ſo will ich eine 
Pfeife Tabak bey Ihnen rauchen; doch, ſo bald die Pfei⸗ 
fe aus iſt, ſo muß der Brief fertig ſeyn, oder ich beſtelle 
ihn in meinem Leben nicht. Ach! der boͤſe Menſch! Itzt 
klopft er den Knaſter aus. Er ſteht gar auf. Ich moͤch⸗ 
te ſo gern noch mit Ihnen reden. Ich habe mich ja noch 
nicht fuͤr die Ehre Ihres Beyfalls bedankt; aber nein, er 
geht. Ich moͤchte Sie ſo gern um Ihre Freundſchaft 
bitten. Ich muß alles eech e, wenn ich anders will, 
| 7 | daß 
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daß dieſer Brief fortkommen ſoll. Vergeben Sie mirs, 
und erlauben Sie mir die Ehre, Ihnen in aller Eil zu 
ſagen, daß ich mit einer ausnehmenden Hochachtung bin ꝛc. 


Vierzehnter Brief. 


An den Herrn Sekretaͤr K*. 
8 Seen Sie wohl? Ein rechter deutſcher Autor muß 
muß keine Oſter⸗oder Michaels meſſe vorbey laſſen, oh⸗ 
ne etwas heraus zu geben, wenn es auch nur ein Werk 
von zween Bogen wäre, Nein, nein, ich laſſe mir mein 
Recht nicht nehmen; ich ſchreibe, ſo lange ich geſunde 
Haͤnde habe. Es iſt gar zu huͤbſch, wenn man ſich in dem 
Meßcatalogo, bald darauf in den Zeitungen und in den 
Journalen, und endlich in den Haͤnden der Welt ſieht. 
Ich komme ſelten zu jemanden, daß ich nicht fuͤr meinen 
Fleiß belohnt werde, und wenigſtens eine von meinen 
Schriften auf dem Fenſter, oder auf dem Nachttiſche, 
ganz ſauber eingebunden finde. Ich kann Ihnen nicht 
ſagen, was ich da empfinde; aber das weis ich, daß ich 
alsdann nicht zu halten bin. Ich eile nach Hauſe, und 
nehme die Feder in die Haͤnde, und ſchreibe was ich ſchrei⸗ 
ben kann, und ſtelle mir ſchon einen neuen Ort vor, wo 
ich mich wieder finden werde, wenn es auch in den Haͤnden 
eines Holzbauers ſeyn ſollte. Unlaͤngſt komme ich zu 
meinem Buchbinder. Indem ich mit ihm rede, tritt ein 
Holzbauer, der bey ihm bekannt iſt, herein, und langt aus 
ſeinem Kober, in dem ein guter Vorrath von Butter und 
Brod war, meine F. und E. ungebunden hervor. Da, 
fieng er in ſeiner Sprache an: bingt mir das Buch fein 
feſt und ſchien ein. Chriſtoph, ſprach mein Buchbinder, 
wo habt ihr denn das Buch bekommen! Er antwortete 
ihm ganz trotzig, daß er ſichs hier gekauft haͤtte; daß der 
Schulmeiſter und der Schulze auf feinem Dorfe, bey de⸗ 
nen er das Buch zuerſt geſehen, ſich bald ſcheckigt darüber 
gelacht 
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gelacht haͤtten, ſo viel ſpaßhaftes Zeug ſtuͤnde darinne; 
er ſagte, daß er einen kleinen Sohn haͤtte, der ſchon huͤbſch 
leſen koͤnnte, und der ihm des Abends, wenn er von der 
Arbeit kaͤme, und ſeine Pfeife Taback in Ruhe rauchte, 
etwas daraus vorleſen ſollte, ſo wuͤrde er kaum nicht in 
die Schenke gehen. Er war noch jung, der Herr, fuhr 
er fort, ders in Druck hat ausgehen laſſen; ich wollte 
ihm was abbrechen, aber er ſagte, es waͤre nicht anders, 
als vierzehn Groſchen, die habe ich ihm auch gegeben. 
Er hatte noch viel Buͤcher; das Buͤcherſchreiben muß ihm 
recht von der Hand gehen. Ihr Narr, ſprach mein Buchs 
binder, der Mann, wo ihr das Buch gekauft habt, hat 
nichts geſchrieben, er handelt nur damit. Seht doch, 
ſieng der Bauer an, ich dachte, es wäre der Herr felber, 
ich haͤtte ihm, bey meiner Treue, nicht ſo viel gegeben. 
Nunmehr haͤtte ich gehen koͤnnen; aber mein Ehrgeiz ließ 
es nicht zu. Ich hoffte, daß mich mein Buchbinder ver⸗ 
rathen ſollte, und er that es zu meinem Gluͤcke; denn auſ— 
ſer dem wuͤrde ich mich dem Bauer ſelbſt entdeckt haben. 
Wenn Sie nur haͤtten ſehen ſollen, mit welcher Verwun⸗ 
derung mich der Bauer betrachtete, wie freundlich er 
mich auf die Achſeln klopfte, und mich ermahnte, mehr 
ſolch ſchnackiſch Zeug zu ſchreiben! Ich war den gan— 
zen Tag außerordentlich aufgeraͤumt. Ich ſtellte mir 
alle meine Leſer von dem Groͤßten bis zu dem Holz⸗ 

bauer vor, und beſchloß den Augenblick, den zweyten 
Theil von der & + = = fertig zu machen, den Sie mit 
dieſem Briefe erhalten. Schicken Sie mir ihn ja nicht 
wieder zuruͤck, ich werde ſchwermuͤthig daruͤber. End⸗ 
lich antworten Sie mir bald, ſonſt ſchreibe ich Ihnen 

keine ſolchen merkwuͤrdigen Hiſtoͤrchen mehr. Ich bin ꝛc. 


* 


Funſ⸗ 
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An die Madam S--. 

Soeben Sie, wie ich mein Wort halte? Sie ſind kaum 
abgereiſt, ſo ſchreibe ich ſchon an Sie, und ich denke, 

ich werde ſo lange ſchreiben, bis ich Sie wieder zuruͤck 
geſchrieben habe. In der That ſind auch ſeit zweymal 
vier und zwanzig Stunden faſt eben fo viel Urſachen ent— 
ſtanden, die alle Ihre Gegenwart zu verlangen ſcheinen. 
Ich will Ihnen nur die wichtigſten melden. Ihr Herr 
Liebſter hat geſtern Nachmittage das Fieber nebſt einem 
kleinen Frieſel bekommen. Er hat mir ausdruͤcklich ver⸗ 
boten, Ihnen nichts davon zu ſchreiben. Ich habe es 
ihm auch verſprochen; allein in einer Sache, die Sie fo 
nahe angeht, ſehe ichs fuͤr einen loͤblichen Fehler an, mein 
Wort nicht zu halten. Er befindet ſich itzt zwar ganz leid⸗ 
lich, und verſchiedne Leute wollen ihn heute auch gar haben 
ausgehen ſehen; ich muß es aber am beſten wiſſen, daß es 
noch ſehr gefaͤhrlich mit ihm werden kann. Ihr kleiner Sohn 
hat von ungefehr den Porzellantiſch umgeſtoßen, und geſtern 
Nachmittags ⸗⸗⸗ darf ichs Ihnen ſagen? O wie bes 
daure ich Sie! -⸗geſtern Nachmittags, denken Sie einmal 
das Ungluͤck an! iſt Ihr ganzer Silberſchrank ausgeräumt 
worden, ohne daß man bis dieſe Stunde noch weis, von 
wem. Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich Ihnen 
alls die Unfälle herſetzen wollte, die ſich ſeit Ihrer Abwe— 
ſenheit zugetragen haben. Nur noch eine Urſache kann 
ich nicht verſchweigen, die mich ins beſondre Ihre baldige 
Ruͤckkunft wuͤnſchen heißt. Es iſt ein Ruf, den ich nach 
Bee, mit der heutigen Poſt erhalten habe. Ich brauche 
Ihren Rath mehr als jemals, ie unſchluͤßiger ich alle Au⸗ 
genblicke werde. Ach, Madam, warum ſind Sie doch 
gereiſt? Was ſoll ich denn machen? Das geht unmoͤglich 
an, daß ich & + verlaſſen kann, ohne Ihnen fuͤr die tau⸗ 
ſend Gefüge zu danken, die Sie mir in ſo vielen 
Jahren 


— 


i Sechzehnter Brief. | 109 


Jahren erwieſen haben. Und aleihwohl = + » ch däch- 
te, Sie kaͤmen noch dieſe Woche zuruͤck. Ihre liebe 
Mama kann in vier und zwanzig Stunden viel mit Ihnen 
reden. Kommen Sie doch, ich bitte Sie-⸗⸗Ob das 
alles wahr iſt, was ich Ihnen erzaͤhlt habe? Ja 
wohl, Madam, denn wenn ich nein ſagte, ſo kaͤmen Sie 
nicht ſo bald wieder. Den Augenblick laͤßt mich Ihr 
Herr Liebſter rufen. Was wird wieder vorgegangen ſeyn? 
Scheint es doch, als ob alles Ungluͤck in Ihrem Hauſe 
nur auf Ihre Abweſenheit gewartet haͤtte. Leben Sie 
wohl, Madam. Ich eile zu Ihrem Manne, und bin 
mit der vollkommenſten Hochachtung ıc, 


Sechzehnter Brief. 


An eben dieſelbe. 

ö Madam, | 

Seh habe vorige Nacht einen traurigen Traum gehabt. 
. A Sie ſaßen und ſchrieben, und ob Sie gleich beynahe 
ſechzehn Meilen von mir ſitzen mochten: ſo konnte ich durch 
Huͤlfe des Traumes doch ſo viel ſehen, daß Sie an einen 
guten Freund ſchrieben. Wer war froher, als ich? Ich 
ſah alle Augenblicke, ob Sie mit dem Briefe bald fertig 
wären, denn ich dachte nichts gewiſſer, als daß Sie an mich 
ſchrieben, ja ich war ſchon etliche mal im Begriffe, Ih ien 
den Brief wegzunehmen. Indem kam Ihr kleiner Sohn, 
und ſtieß ſo unvorſichtig an den Tiſch, daß die Tinte um⸗ 
fiel. Ich wollte in der Angſt entweder nach dem Briefe 
oder nach der Tinte greifen, und daruͤber wachte ich auf, 
und quälte mich mit allerhand Auslegungen bis an den 
Morgen. Ich habe den Traum meiner alten Baſe er⸗ 
zaͤhlt. Sie ſagte mir, die Tinte bedeutete Zank und 
Streit mit Abweſenden. Ach Madam! Nur nicht mit 
Ihnen! Das wolle der Himmel nicht! Mein, ich will 
Ihnen keine Gelegenheit dazu geben, ich will gern nicht 
wi fragen, 
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fragen, warum Sie mir nicht antworten. Laſſen Sie 


mir nur die Erlaubniß, daß ich ferner alle Poſttage an 


Sie ſchreiben, und Ihnen ſagen darf, wie hoch ich Sie 


ſchaͤtze, und wie viel Leipzig 0.7 wenn Sie in Puig; b 


den ſind. 
Siebenzehnter Brief. 
Liebe Madam, 


Machen Sie ſich keine Sorge. Ich denke nicht, 4 


ich nach B= kommen werde. Ich habe ganz 
was anders im Sinne, und es wird nur auf Sie ankom⸗ 
men, ob meinEinfall ausgeführt werden fol, Ich will 
zu Ihnen nach © >: ziehen. Nach B :::? warum 
denn das? Um den guten Geſchmack befoͤrdern zu helfen, 
der in dieſer Stadt unter dem Frauenzimmer herrſcht. 


Sollte man denn nicht den Maͤgdchen eben fo wohl Colle⸗ 


gia leſen koͤnnen, als den jungen Herren? Warum nicht? 


Gul, liebe Madam, fo ſuchen Sie mir ein halb Dutzend 
huͤbſche und witzige Maͤgdchen aus, denen ich einigen Un⸗ 


terricht in der Poeſie, in dem Briefſchreiben, in der Phi⸗ 
loſophie, oder in den Sprachen geben kann. Ich will 


ſo wenig ein Pedant, und ſo wenig ein junger Menſch ſeyn, 


als es die Beſchaffenheit meiner Zuhoͤrerinnen fodert. Ich 


will auf oͤffentliche Koſten eine Frauenzimmerbibliothek 
anlegen, damit es uns nicht an guten Büchern zum geſen 


fehle. Ich ſaͤhe es gern, wenn meine Maͤgdchen nicht unter 


funfzehn und nicht über drenßig Jahre wären. Sollten 
einige von meinen Zuhoͤrerinnen ſich zur Heirath entſchlieſ⸗ 
ſen: ſo wollte ich ihnen, zum Beſten der Ehe, ein halbes 


Jahr vor der Hochzeit ein Collegium über die Liebe, über. 


die Klugheit in der Liebe, uͤber die Mittel ſie zu erhalten, 
fie zu verſuͤßen, und fo weiter, leſen. Was meynen Sie? 


— 


Sollte ich mich nicht um Ihr Geſchlecht durch dieſen Einfall 


verdient machen koͤnnen, und weit verdienter um die Welt, 


als wenn ich etlichen jungen Herren etwas vorſage, das 
N | fie 
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ſie morgen nicht mehr wiſſen? Mit dem Honorario wollte 
ichs ganz leidlich machen. Ich laͤſe um die e hre, und 
wenn mir die Witzigſte von meinen kleinen Freundinnen 
zuweilen eine Liebkoſung machte: ſo wuͤrde ich mich fuͤr 
ſehr reichlich belohnt halten. Aber, Madam, in Ihrem 
Haufe muß ich wohnen, denn Ihre und der Ihrigen Geſell⸗ 
ſchaft iſt die erſte Urſache, warum ich in G⸗⸗ leben will. 
Ich erwarte Ihre Antwort mit der groͤßten Ungeduld. 


Achtzehnter Brief. 
gochzuehrender Herr paſtor, 


Och kann Ihnen nicht genug ſagen, was ich fuͤr ein Ver⸗ 
J langen nach Ihrem naͤhern Umgange habe, und wie 
oft i ich Sie mitten unter meinen andern Freunden vermiſ⸗ 
ſe! Gleichwohl glaube ich nicht, daß wir jemals das Ver⸗ 
gnuͤgen haben werden, uns von Perſon zu ſehen und zu 
genieſſen, auſſer in einer andern Welt. Da ſollen unſre 
Umarmungen erſt angehen, wenn uns eine gewiſſe Stimme 
in unſerm Herzen ſagen wird, daß wir es ſind, die ſich ein⸗ 
ander ſuchen. Gott! Was iſt es fuͤr eine Wolluſt um das 
Gefuͤhl der Freundſchaft! Und wie wenig ſind derer, die 
dieſes Geſchenke des Himmels zu ſchaͤtzen und zu gebrauchen 
wiſſen! Das Andenken Ihrer Gewogenheit ſoll mir manche 
ſchwere Stunden erleichtern helfen; und das Andenken der 
meinigen thue Ihnen eben dieſe Dienſte! Ich traue es ihr 
wenigſtens zu. Was wuͤrde die Welt, die dieſer Empfin⸗ 
dungen nicht faͤhig iſt, von uns denken, wenn ſie uns ſo 
reden hoͤrte? Wuͤrde man uns nicht fuͤr Schwaͤrmer in der 
Freundſchaft halten? Doch was gehen uns die Bloͤden an, 
die ihre eigne Menſchheit nicht kennen? Ich wuͤrde mich 
kraͤnken, wenn ich weniger genoͤthiget waͤre, Sie zu lieben, 
und den Werth Ihrer Freundſchaft zu empfinden. Ich 
will nunmehr die Angelegenheiten meines Herzens auf ei- 
nige Augenblicke vergeſſen, und von Ihren mir vn. 

| Berfen 
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Werken reden. Ich habe ſie mehr als einmal geleſen, und 
allemal ſehr ſchoͤne Stuͤcken darinnen gefunden; aber ganz 
haben fie mir niemals gefallen. Laſſen Sie mich recht 
aufrichtig reden, mein lieber Freund. Ich bemerke, uns 
geachtet Ihrer gemachten Verbeſſerungen, einen gewiſſen 
Zwang in Ihren Erzaͤhlungen, der ſich bald von der kurzen 
und ſich immer gleichen Versart, bald von der Tyrannen 
der Reime herſchreibt; einen Zwang, dem Sie durch alle 
Muͤhe nicht werden abhelfen koͤnnen, und der fuͤr die Kenner 
ſtets beleidigend bleiben wird. Ich habe ſie meine Freun⸗ 
de leſen laſſen, die alle ſchon Ihre Freunde ſind; und alle 
dieſe ſind meiner Meynung, und wuͤnſchen von Ihnen weit 
lieber andere Gedichte, als Erzaͤhlungen, und lieber reimloſe, 
als gereimte Gedichte, zu leſen. Sie haben mich gebeten, 
Sie mehr zur Proſa aufzumuntern „in der Sie ungleich 
ſtaͤrker und neuer find, als in der Poeſte. Kurz, ich muͤßte 
Sie weniger lieben, wenn ich gelaſſen in die Ausgabe Ihrer 
Poeſien willigeck ſollte. Verlangt aber Ihr Glück dieſes 
Opfer, ſo wollte ich doch wuͤnſchen, daß Sie Ihren Namen 
nicht vor das Werk ſetzten. Ich ſage Ihnen dieſes mit 
ſchwerem Herzen; allein ich will lieber einmal wider meine 
Natur ſtrenge ſeyn, als wider Ihren Vortheil zu gefaͤllig. 
Seyn Sie nicht unruhig! Sie haben Verdienſte genug 
um den guten Geſchmack. Ste koͤnnen Ihre Liebe zur 
Religion und zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften durch andere 
Schriften befriedigen, wenn es Ihnen ſonſt Ihre Amts⸗ 
geſchaͤffte erlauben. Genug, Ihr Herz gehoͤrt unter die 
Herzen der Poeten, und Sie würden viele von denen, die 
Sie bewundern, erreicht haben, wenn Sie in ihren Umſtaͤn⸗ 
den gelebt haͤtten. Was macht Were liebe Frau, und ihr 
kleiner guter Jacob? Warum haben Sie mich nicht zu Ge⸗ 
vattern gebeten? Ich glaube, ich waͤre in Perſon gekom⸗ 
men; aber funfzig Meilen, das iſt freylich ein weiter Weg. 
Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Liebſte und allen, die zu 


Ihrer Freundſchaft gehoͤren, und ſchreiben Sie mir ja bald 
wieder. | Neun: 
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1 An eben denſelben. 
Wenn Sie auch noch ein halb Jahr geſchwiegen haͤtten: 
fo würde ich doch nicht einen Augenblick auf die Ge⸗ 
danken gefallen ſeyn, daß Sie weniger mein Freund waͤren, 
als ehedem. Nein, ich liebe Sie ſo ſehr, daß ich gar 
nicht in dieſe Verſuchung gerathen kann; und ſo grauſam 
auch der Ausſpruch war, den ich in meinem letzten Briefe 
über Ihre Gedichte gethan: fo habe ich doch nicht die ge⸗ 
ringſte ſchlimme Wirkung fuͤr mich befuͤrchtet. Ich ſah 
wohl, daß Ihnen mein Urtheil wehe thun wuͤrde; denn ich 
urtheilte von meinem Herzen auf das Ihrige; allein ich ſah 
auch, daß die Aufrichtigkeit meiner Abſichten dieſen kleinen 
Schmerz bald heilen wuͤrde. Ich verließ mich auf die 
Beſcheidenheit, mit der ich Ihnen eine bittre Meynung 
entdeckte, und noch weit mehr auf Ihre eigne Staͤrke. Es 
iſt in der That eine ruͤhmliche Begierde, ein Autor zu wer⸗ 
den. Allein, kaum iſt man es: ſo iſt man unruhiger als 
jemals; und ſo gern ich, in Anſehung der Welt, die Zahl 
der guten Scribenten vermehrt ſehe: ſo ſehr bedaure ich 
oft das Schickſal eines Autors, der ſich mit tauſendfacher 
Muͤhe den ungewiſſen Beyfall der Welt erkauft, der am 
Ende noch ſchwerer zu behaupten, als zu erlangen iſt. Ja, 
lieber Herr Paſtor, ich freue mich, es iſt wahr, ich freue 
mich ausnehmend, wenn ich ſolche feine Lobſpruͤche leſe, als 
die Ihrigen ſind. Ich gefalle mir; aber wie lange? Ein 
einziger gegruͤndeter Tadel reißt alle mein Vergnuͤgen dar⸗ 
nieder. Die Begierde, immer einen neuen Verſuch zu 
wagen, und die ſchrecklichen Gedanken: Wird er dir auch 
gelingen? Wirſt du nicht vergebens, nicht zum Untergange 
deiner vorigen Werke, arbeiten? Ach was ſind das fuͤr 
heimliche Peiniger der Poeten! Wollen Sie ja das Ver⸗ 
gnuͤgen eines Autors ſchmecken; nun wohl! Folgen Sie 
mir nur, und waͤhlen Sie die 1 5 In dieſer Aae 
| e 
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che ich Ihnen viel Gluͤck, und mir, als Ihrem Freunde, 
durch Sie viel Ehre. Vielleicht iſt Ihrem kleinen Jacob 
das Gluͤck oder Ungluͤck aufgehoben, ſich durch die Poeſie 
groß zu machen. Wie werde ich mich nicht freuen, wenn 
ich ihm den Ort auf dem Parnaſſe zeigen kann, den ich 
gern ſelbſt erſtiegen haͤtte, und den er nunmehr zu errei⸗ 
chen ſuchen ſoll! Lehren Sie ihn, ſo bald es ſeine Jahre 
leiden, die Sprachen und Schoͤnheiten der Alten. Wenn 
er in dieſer Verfaſſung zu mir koͤmmt: fo werden wir 
ſchon gute Freunde ſeyn, und gern mit einander ſtudi⸗ 
ren. Der zweyte Theil der & - == ift ſchon an der Mi⸗ 
chaelsmeſſe herausgekommen. Ihre Frau Liebſte hat alſo 
nicht Urſache auf meine Langſamkeit böfe zu ſeyn; viel⸗ 
leicht aber auf meine Geſchwindigkeit, wenn ſie das Werk 
geleſen haben wird. Machen Sie ihr mein ergebenſtes 
Compliment, und lieben Sie mich ferner. Ich bin alle⸗ 
mal mit der groͤßten Hochachtung und Aufrichtigkeit ꝛc. 


Zwanzigſter Brief. 


An den Herrn von A*, 
Ohr Geſchenke iſt mir ſehr angenehm geweſen, doch die 
A freundſchaftliche Art, mit der Sie mirs gemacht has 
ben, iſt mir noch koſtbarer, als das Geſchenke ſelbſt. Ich 
werde den Voltaire nie unter meinen Buͤchern ſtehen ſehen, 
ohne mich uͤber die Gewogenheit desjenigen zu erfreuen, 
der ich ihn zu danken habe, und ohne zu wuͤnſchen, daß 
ich ſie verdienen mag. Ja ie gewiſſer ich weis, daß Sie 
keine Erkenntlichkeit von mir verlangen, oder hoffen, de— 
ſtomehr wuͤnſchte ich mir eine Gelegenheit, erkenntlich zu 
ſeyn, und Ihnen zu zeigen, daß ich wenigſtens eben ſo 
gern eine Pflicht beobachte, als Sie eine Freygebigkeit 
ausuͤben. Eine Gelegenheit weis ich, und die mir auch 
die liebſte iſt, wenn ſie nur ſchon da waͤre. Sie koͤmmt 
gewiß. Ein Herz, wie das Ihrige, kann die Freuden 
der 
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der Liebe nicht lange mehr entbehren. Ja, ich erlebe es 
noch, ich ſehe Sie gewiß noch in den Armen einer liebens⸗ 
wuͤrdigen Gemahlinn; ich ſehe 
Dereinſt noch einen Sohn entflammt von Deinem Namen, 
An Deinem Beyſpiel ſich erfreun, Er 
Und angeführt von Dir, und kuͤhn, Dich nachzuahmen, 
Des beſten Vaters wuͤrdig ſeyn. i 
Ich bitte um Ihre Freundſchaft, ob ich ſie gleich ſchon 
habe; um Ihre Briefe, ob Sie gleich nicht gern ſchrei—⸗ 
ben; denn warum ſchreiben Sie ſo ſchoͤn? Ich bitte end⸗ 
lich, Ihrer Fräulein Schweſter das ehrerbietigſte Com⸗ 
pliment zu machen. Wie viel Gluͤck wuͤnſche ich dem, 
der ſie verdient! Leben Sie wohl, recht wohl! Ich bin 
mit der aufrichtigſten Hochachtung Ihr ergebenſter Freund 
und Diener. | 


Ein und zwanzigſter Brief. 

Hochzuehrender Herr, | ' 
Un mich wenigſtens durch eine gute Abſicht um den jun⸗ 

gen Herrn von G- verdient zu machen: fo will ich 
einen Vorſchlag zu ſeiner Erziehung thun. Er iſt gar 
nicht ſinnreich, er iſt vielmehr natuͤrlich und einfaͤltig, und 
vielleicht deswegen gut. | 

Der junge Herr mag ein Staatsmann, oder ein Hof⸗ 
mann, oder ein Soldat, oder ein Beſitzer ſeiner eignen 
Guͤter werden: ſo kann er nie zu viel lernen, und um viel 
zu lernen, nie zu zeitig anfangen. Die Erziehung zu 
Haufe hat tauſend Hinderniſſe. Ein Hofmeiſter kann un⸗ 
moͤglich alles wiſſen; und wenn er auch viel weis, ſo hat 
er doch nicht allemal die Gabe, gut zu unterrichten, oder 
ein junges und lebhaftes Herz genug zu unterhalten; und 
dies gehoͤrt doch nothwendig zu einer guten Erziehung. 
Wir muͤſſen leicht und angenehm lernen, lernen, ehe wir 
wiſſen wie viel wir zu lernen haben. Es iſt nicht genug, 
zu lernen, wir muͤſſen auch beyzeiten mit. der Welt bekannt 

H 2 werden; 
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werden; allein, die Welt zu Hauſe iſt nicht allemal die 
beſte. Wir ſehen nur immer einerley Geſchoͤpfe, und wie 
wir wenig bemerkt werden, ſo bemerken wir auch andre 
wenig. Kurz, wir bleiben gern ſchlaͤfrig in unſerm eignen 
Hauſe, und werden in unſern Sitten, wo nicht rauh, 
doch zu einfoͤrmig. Man hat zu Hauſe zu befehlen, che 
man gehorchen lernt, und daher lernt man weder gut be⸗ 
fehlen, noch gehorchen. Doch ich will ja kein Buch ſchrei⸗ 
ben. Ich will nur ſagen, daß es ſo wohl fuͤr den Ver⸗ 
ſtand eines jungen Menſchen, als fuͤr ſein Herz und fuͤr 
feine Sitten vortheilhaft iſt, wenn er an einem fremden 

Orte erzogen wird. 15 15 
Könnte ſich die gnaͤdige Mama entſchließen, ihren 
Sohn von ſich zu laſſen: ſo wuͤnſchte ich, daß er unter 
der Aufſicht eines Hofmeiſters, deſſen Herz eben fo gut 
ſeyn muß, als fein Verſtand, ie eher, ie lieber, nach Leip⸗ 
zig gethan wuͤrde. Der junge Herr iſt erſt zehn Jahr 
alt. Dies ſind die gluͤcklichen Jahre, da man noch alles 
aus ſich machen laͤßt, weil unſer Herz nicht weis, was 
es will. Giebt man uns Gelegenheit, was zu lernen; 
macht man uns das Lernen mehr zu einem Zeitvertreibe, 
als zu einer Arbeit: ſo wird es uns ſo gar beſchwerlich 
werden, muͤßig zu ſeyn. Man weis oft nicht, wozu ein 
junger Menſch geſchickt iſt, bis er vieles verſucht hat Es 
iſt alſo gut, wenn er an einem Orte erzogen wird, wo er 
Gelegenheit hat, vieles zu ſehen und zu hoͤren. Der 
Herr von & = : hat Vermoͤgen, und man kann von Zeit 
zu Zeit die Lehrmeiſter in Sprachen, in der Muſik, im 
Zeichnen zu ihm auf die Stube gehen laſſen. Er wird 
auf eine leichte Weiſe zu den erſten Gründen der Mather 
matik angefuͤhrt. Er tanzt und ficht beyzeiten, damit er 
den Koͤrper in ſeine Gewalt bekoͤmmt, und derſelbe deſto 
dauerhafter wird. Er geht mit feinem Hofmeiſter in Ges 
ſellſchaften, und wird der Welt gewohnt, ehe ſie ihn noch 
ruͤhrt. Er ſpeiſt an einem Familientiſche, und wohnt in 
dem 
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dem Hauſe eines angeſehenen Mannes, wo er ſtets glau⸗ 
ben muß, daß man auf ihn Achtung giebt. Auf dieſe 
Art iſt der junge Graf⸗⸗ “als ein Kind nach Leipzig gez 
kommen, bis in ſein ſechzehntes Jahr da geblieben, und 
alsdann mit ſeinem Hofmeiſter auf Reiſen gegangen. 
So find itzt noch verſchiedne ſehr junge Herren hier. Der 
Vortheil iſt groß. Sie fangen etliche Jahre eher an zu 
leben, und hören etliche Jahre eher auf, Kinder zu ſeyn. 
Kommen ſie in dem ſechzehnten oder achtzehnten Jahre 
erſt auf Univerſitaͤten: fo find fie oft ſchon zu luͤſtern nach 
den Schwachheiten der Jugend, und werden durch boͤſe 
Beyſpiele, wenn ſie auch das beſte Herz haͤtten, nur gar 
zu leicht zu Ausſchweifungen verleitet. Es verſteht ſich, 
daß ſich der Hofmeiſter wenigſtens auf ſechs Jahre dem 

jungen Herrn ganz und gar widmen, und ihn nie aus der 

Aufſicht laſſen muß. Er muß ſein Freund, aber auch 

ſein Gebieter ſeyn koͤnnen. Er bildet ſeinen Verſtand 
und ſein Herz, und ſorgt, daß diejenigen, die ihn unter⸗ 

weiſen ihre Pflicht wohl in Acht nehmen; aber er lehrt 
ihn nicht alles ſelbſt. Es verſteht ſich ferner, daß der 
Hofmeiſter auch mehr, als gewoͤhnlich, belohnt werden 

muß. Und was iſt es denn, ob der junge Herr etliche 

tauſend Thaler mehr oder weniger hat, wenn er dafuͤr 

geſchickt worden iſt, der Welt und ſich zu dienen, zu ſei⸗ 

ner Ehre, zu feinem Vergnügen, zu feinem Gluͤcke zu le⸗ 

ben, und fein Vermoͤgen vernünftig zu genießen? Wenn 

ſich Herr Rx zu dieſer Stelle verſtehen wollte: fo hielt 

ich es für ſehr gut. Er hat Verſtand und Rödlichkeit 

und Welt genug dazu. Einen guten Sekretär koͤnnten 

Sie wohl noch an ſeine Stelle finden; aber einen guten 

Mentor, den zu finden, das iſt leider ſchwer. Ich er— 

warte Ihren Ausſpruch, und bin ie. 


H 3 Zwey⸗ 
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Zwey und zwanzigſter Brief. 
Bochwohlgebohrner err, c. Be a 
Wenn Sie mir auch nicht die Erlaubniß gegeben haͤt⸗ 
ten, an Sie zu ſchreiben: ſo wuͤrde ich mir ſie doch 
nehmen; ſo groß iſt mein Verlangen, Ihnen meine Hoch⸗ 
achtung und Ergebenheit zu bezeugen. Ja ich bin ſo ſtolz, 
daß ich gar glaube, daß Ihnen dieſe Verſicherung nicht 
gleichguͤltig ſeyn kann. | | 
Eſtimer la vertu, c’eft toujours ma maxime; 
Voyez vous la raiſon, pourquoi je vous eſtime? 


Kurz, Sie muͤßten an meiner Aufrichtigkeit zweifeln, wenn 
Ihnen dieſes Geſtaͤndniß unangenehm ſeyn ſollte; dazu 
aber ſind Sie zu bekannt mit meinem Charakter. Es iſt 
alſo gewiß, daß ich vor andern Ihr Freund bin, und nie 
mals ohne Vergnuͤgen an Sie denken kann. Nachdem 
ich Ihnen dieſes geſagt: ſo dürfte ich bald meinen Brief 
ſchließen, damit ichs Ihnen nicht noch einmal ſage. Doch, 
ich kann noch nicht ſchließen. Ich muß erſt fragen, wie 
Sie leben.⸗⸗Doch recht wohl? Recht zufrieden und dem 
Gluͤcke nahe, das Sie verdienen? Ja, ich glaube es, wes 
nigſtens weis ich nichts, das ich lieber glauben und hoͤren 
moͤchte. Vielleicht bewegt Sie dieſe aufrichtige Neugie⸗ 
rigkeit, bald an mich zu ſchreiben, und ich wuͤrde Sie 
recht innſtaͤndig darum bitten, wenn ich dieſes Vergnuͤ⸗ 
gen nicht vielmehr Ihrer eignen Guͤtigkeit, als meinen 
Bitten, zu danken haben wollte. Machen Sie mich doch 
zu Ihrem Vertrauten, wenn ich Ihnen in irgend einer 
Angelegenheit hier in Leipzig dienen kann. Ich werde 
es mit Freuden thun, und beſtaͤndig mit der groͤßten Hoch⸗ 
achtung ſeyn ꝛc. ; 


Drey 
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Liebe Mama, 8 1 
Menne Schweſter hat Ihnen geſagt, daß ich mich in 
Miniatur habe abmalen laſſen, und Sie moͤchten 
das Bild gern haben, und ich wollte es Ihnen eben ſo gern 
ſchicken, wenn ichs nur noch hätte; aber ich habe es nicht 
mehr. Wo haſt dus denn hingethan? Wo ichs hin⸗ 
gethan habe? Ich habe es⸗- fol ichs Ihnen ſagen, meine 
liebe Mama? Ich habe es ⸗ -Sie nehmen es doch nicht 
uͤbel? Ich habe es meinem Maͤgdchen gegeben. Geſchwind 
laß dirs wieder geben, und ſchicke mirs. Nein, 
meine gute Mama, das geht nicht an. Das arme Maͤgd⸗ 
chen moͤchte weinen, wenn ichs ihr wieder naͤhme, und wer 
weis, weinte ich nicht alsdenn ſelbſt mit. Ich bin ihr gut, 
ſie iſt mir wieder gut, und ſo ſind wir einander ſchon lange 
gut geweſen, und ich denke, wir werdens noch lange ſeyn. 
Sage mir nur, ob das dein Ernſt iſt? Du biſt ja 
in deiner Jugend dem Frauenzimmer eben nicht ſo 
gewogen geweſen? Das weis ich ſelbſt nicht mehr, liebe 
Mama. Aber wenn Sie nur das Maͤgdchen ſehen ſollten! 
Sie wuͤrde Ihnen gewiß gefallen. Sie iſt recht artig, 
und in meinen Augen ſchoͤn. Sie ſieht faſt ſo aus, wie 
Sie auf Ihrem Bilde, als Braut, gemalt ſind. Laſſen 
Sie uns immer die Freude, daß wir einander lieben duͤr⸗ 
fen. Ich rede recht oft mit ihr von Ihnen. Duͤrfte ich 
ſie denn nicht einmal mit nach Hauſe bringen? Vielleicht 
koͤnnte ich fie alsdann bewegen, daß fie Ihnen mein Portrait 
gäbe, Werden Sie nicht ungehalten, liebe Mama! Sie 
haben mir ja wohl eher gewuͤnſcht, daß ich eine ſtille und 
huͤbſche Frau finden moͤchte; warum ſollten Sie es nicht 
zugeben, daß ich ein ſolches Maͤgdchen habe? Ich ſinne itzt 
nur herum, wie ich zu einem Rittergute kommen will da⸗ 
mit ich Ihnen die Freude machen, und ſie heirathen kann; 
alsdann wollten wir unſre Mama zu uns nehmen; denn 
e H 4 nicht 
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nicht wahr, es wuͤrde Ihnen beſſer bey mir gefallen, wenn 
Sie eine artige Schwiegertochter bey mir faͤnden! 

Ich will den Augenblick zu ihr gehen, und ſehen, ob 
ich das Bild auf einige Tage zum Abcopiren bekommen 
kann. Doch ich zweifle ſehr daran. Sie wird von Wan— 
kelmuth, Untreue, Falſchheit reden; und ehe ich dieſes ans 
hoͤre, ſo will ich die Angſt zu halben Tagen fo unbeweg⸗ 
lich, wie eine Bildſaͤule, zu ſitzen, lieber noch einmal 
ausſtehen, und mich von neuem malen laſſen. Aber 
Mama, reden Sie nicht etwan im Eifer ein Wort wider 
das arme Kind, wenn Sie mir antworten; ich moͤchte 
ihr vielleicht den Brief zeigen. Doch dazu ſi fü nd Sie zu 
guͤtig; ich bin einmal Ihr liebſter Sohn, und das bleibe 
ich. Wenn ich gleich ein Maͤgdchen habe, ſo bin ich doch 
ſonſt viel beſſer, als meine Bruͤder; und im dreyßigſten 
Jahre geht dieſer kleine Fehler ja noch wohl an ꝛc. 


Vier und zwanzigſter Brief. 
An den Herrn Sekretaͤr K. 


Seyn Sie ſo guͤtig, und uͤbergeben Sie dem Herrn 
Grafen den beygelegten Brief. Ich habe mehr, als 
zehnmahl, die Ehre geſucht, ihm ſelber bey feiner Anweſen— 
heit hier aufzuwarten; aber ich habe vor den großen Pe⸗ 
ruͤken, vor den Sammtroͤcken, vor den reichen Weſten, 
nie weiter, als bis an die Thuͤre des Vorſaals, kommen 
koͤnnen, ob ich gleich auch eine Weſte mit Franzen anhat⸗ 
te; aber freylich waren es nur ſeidene. Den Sonnabend 
in der Zahlwoche wagte ichs, dem einen Bedienten, der 
mich, ich weis nicht warum, lange anſah, meinen Namen 
zu entdecken. Nun, dachte ich, wird er dir ein tiefes 
Compliment machen, und dir durch die Antechambre 
helfen; aber er blieb ganz gelaſſen, und ich ſchaͤmte mich, 
daß mein Name einem fo wohl gewachſnen Menſchen uns 
bekannt 
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bekannt war. Ich blieb alſo demuͤthig ſtehen, und ſah 

zum Zeitvertreibe die Geſichter an, die zu dem Herrn 
Grafen wollten, ob ich vielleicht errathen koͤnnte, was fie 
bey ihm ſuchten. Bey vielen war mirs unmoͤglich etwas 
heraus zu bringen; ſie ſahen mir aus, als wenn ſie es 
ſelber nicht recht wüßten; aber den meiſten ſah ichs doch 
mit vieler Gewißheit an, daß ſie einen Lobſpruch, eine 
Penſton, ein beßres Amt, oder ſo etwas ſuchten. Dieje⸗ 
nigen, die etwas in dem Buſen ſtecken hatten, oder deren 
Taſchen dick waren, machten mir die wenigſte Muͤhe. Was 
konnten ſie anders anzubringen haben, als Diſputationen, 
und Werke mit Dedicationen? Ich bedauerte den armen 
Herrn Grafen in meinem Herzen, und aͤrgerte mich uͤber 
die Ungeſtuͤmen, die den Großen ihr Schickſal ſo ſauer 
machen. Kurz, ich gieng fort, und glaubte, daß ich durch 
mein Weggehen mehr Ehrerbietung fuͤr den Herrn Grafen 
bezeugte, als meine Collegen durch ihr hartnaͤckiges Warten. 
Bitten Sie um ſeine fernere Gnade für mich, wenn ich 
fie verdiene ⸗⸗⸗Ihr Herr Bruder hat mir gemeldet, daß 
er bald heirathen wird. Das iſt doch nicht recht, daß Sie 
Sich in der Liebe von ihm uͤbertreffen laſſen. Machen 
Sie doch bald Sich und ein Mägdchen glücklich. 


Ich ſing alsdann gewiß ein Brautgedicht. 
Wovon? das weis ich itzt noch nicht. 
Ich könnte von der Liebe fingen; 
Von ihrer Liſt; von ihren Schlingen, 
Die fie den Herzen legt; von ihrer Zauberey, 
Mit der ſie ſich der Sterblichen bemeiſtert, 
Die Bloͤden oft mit Witz begeiſtert, 
Die Klugen albern macht, die Treuen ungetreu 
Die Freyen ſprod, die Spröden frey, N 
Die Ungetreuen aber treu; 
Wie ſie Betſchweſtern oft in ihrem Singen fisret, 
Und morgen ſchon verbuhlt die Muͤtter ſeufzen lehret, 
Die heute noch den Toͤchtern und der Magd, 
Bey ihrem Fluch, das Lieben unterſagt; 
So koͤnnt ich von der Liebe ſingen, 5 

9.5 Wie 
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Wie ſie vom Feld an Hof, die Großen zu bezwingen, 
Vom Hof ins Feld 50 Schaͤfern ſchleicht, 
Bald aus der Jugend lacht, bald aus dem Alten feucht, 
Aus dem Bramarb bramarbaſiret, 
Aus dem Pedanten meditiret, 
Aus ſuͤſſen Herren raffiniret, 
Dies alles ſaͤng ich Dir vielleicht. 
Sehen Sie wohl, was ich fuͤr ein huͤbſches Gedicht Me 
Ihre Hochzeit machen würde? Eilen Sie, es wird hohe 
Zeit, ſonſten mochten Sie zur Liebe, und ich zur Poeſte, 
zu alt werden. Ich will meinen Brief ſchließen, ich moͤch⸗ 
te ſonſt mehr ſchreiben, als Sie zu leſen duſt haͤtten, und ich 
will Ihnen zugleich verſprechen, daß Sie ein ganzes halbes 
Jahr vor meinen Briefen ſicher ſeyn ſollen. Gruͤßen Sie 
alle meine guten Freunde. Ich bin zeitlebens ꝛc. 


Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 


Mein fauler Freund, 

Damit ich auf gewiſſo 2 Weiſe eine Antwort von Ihnen 
erhalte, ohne daß Sie mir ſchreiben duͤrfen: ſo habe 
ich in Ihrem Namen ſelbſt einen Brief an mich aufgeſetzt. 
Seyn Sie fo gut, und leſen Sie ihn durch, ſtreichen Sie 
die Stellen mit Vleyſtift an, wo ich Ihre Meynung getrof⸗ 
fen habe, und ſchicken Sie mir ihn wieder zuruͤck; oder 
noch bequemer, geben Sie ihn nur Herrn Fridericin, da⸗ 

mit er mir ihn zuſchicket. Hier iſt der Brief. 

Mein lieber Lreund, 

„Wundern Sie Sich ja nicht „daß ich ſeit etlichen Jah⸗ 
„ren noch keine Zeile an Sie geſchrieben habe. Ich bin 
„E- es! das iſt genug geſagt. Eben fo wenig muͤſſen 
„Sie ſich wundern, daß ich Ihnen Ihr Manuſcxipt noch 
„nicht geſchickt habe. Es iſt wahr, Sie haben mich dar: 
„um gebeten; Herr G⸗er hat auch ſchon etlichemal des— 
„wegen auf mich geſchmaͤhlt, ich habe es auch fortſchicken 
„wollen; aber wie ich ſehe, liegt es noch da. Je nun, 
| „wer 
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„wer kann ſich helfen? Genug, daß Sie Ihre Gedichte 
„ist erhalten, und zwar in eben der Beſchaffenheit, wie 

„Sie mir ſie auf meinen Tiſch gelegt haben. Sie irren 
„nicht, wenn Sie glauben, daß kaum die Haͤlfte davon 
„gut iſt. Werfen Sie die angeſtrichenen weg, und he⸗ 
„ben Sie die andern bis zu einer neuen Auflage auf. Zum 
„Unterſtecken find fie noch eher gut, als ein neu Regiment 
„davon aufzurichten. Denn im Vertrauen geredt, ie ie 
„find weder recht gut, noch recht ſchlecht. 


As heavy mules are neither horſe nor afs, 


„Eönnte ich zu Ihnen ſagen, wenn Sie nicht Ihr bischen 
„Engliſch vergeſſen haͤtten. Haͤtten Sie mirs doch von 
„meinen Gedichten bewieſen, werden Sie denken; aber ich 
„antworte mit dem Cicero: Neque -- fi quid eft evidens, 
„argumentari foleo: perſpicuitas enim argumentatione 
„elevatur. Alſo brauche ich keine lange Kritiken zu ma⸗ 
chen, und zwar aus Liebe zur Deutlichkeit. Kurz, mein 
„lieber Freund, keine Gedichte mehr! 
O! Dichter, denft an Philomelen, 
Singt nicht, fo lang ihr fingen wollt. 
„Wollt ihr aber nicht folgen, nun ſo iſt aach das uethell 
„ſchon geſprochen: 
So fahrt denn fort, noch alt zu ſingen, Ri: 

| Und ſingt euch um die Ewigkeit! 
„Fuͤr die uͤberſchickten Naͤſchereyen und fuͤr den guten 
„Knaſter bedanke ich mich, mein guter Freund. Ich has 
„be mirs recht gut mit Ihrem Bruder ſchmecken laſſen. 
„Ich weis nicht, es iſt alles ſo niedlich, ſo himmliſch, was 
„von Leipzig koͤmmt. Immer fahren Sie fort, mir von 
„Meſſe zu Meſſe ſo was zum Weine zu ſchicken. Ich 
„will auch heute Ihre Geſundheit bey Renkendorfen trin⸗ 
„ken. Ich bin, ohne es Ihnen unter etlichen Jahren 
„wieder zu ſchreiben, Ihr Freund und Diener E⸗⸗ | 

Dies iſt die Antwort, die ich in Ihrem Namen an 
mich aufgeſetzt habe. Nehmen Sie geſchwind eine Feder 

h und 
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und ſchreiben Sie, wo Sie es gut befinden, Ja, oder 
Nein, an den Rand, und ſchieben Sie es ja nicht auf. 
Hören Sie? Bequemer weis ichs Ihnen nicht zu machen ꝛc, 


Sechs und zwanzigſter Brief. 


Madam, 

Aus Ihrem letzten Briefe ſehe ich zwar, daß Sie die 
Comoͤdien nicht ganz haſſen; allein ich ſehe auch, daß 
Sie von dem Nutzen derſelben noch nicht ſehr uͤberzeugt 
ſind. Es kraͤnkt mich, daß die Comoͤdie Ihren voͤlligen 


Beyfall auch nur einen Augenblick entbehren fol, und es 


erfreut mich zu gleicher Zeit, daß Sie ihr Ihre Hochach⸗ 
tung aus einem ſo lobenswuͤrdigen Grunde entziehen. Sie 
laͤugnen den Werth und die eigenthuͤmliche Schönheit eis 
ner guten Comoͤdie nicht; dazu iſt Ihr Geſchmack viel zu 

ſchoͤn. Nein, Ihr Verſtand preißt ſolche Arbeiten, und 
Ihr gar zu gewiſſenhaftes Herz verwirft ſie. Erlauben 
Sie mir die Ehre, Madam, daß ich Ihr Herz hierinnen 


widerlegen darf. Glauben Sie wohl, daß eine Schrift 


nuͤtzlich iſt, wenn fie die Thorheiten, die ungereimten Nei⸗ 
gungen und Meynungen der Menſchen auf eine ſinnliche 
und ſpoͤttiſche Art laͤcherlich, und dagegen die guten Sit⸗ 
ten, Tugend und Vernunft liebenswuͤrdig vorſtellt? Ich 
hoͤre Sie die Frage zehnmahl mit einem freudigen Ja be⸗ 
antworten; aber in dem Augenblicke ſehe ich noch eine 
zweifelhafte Mine in ihrem Geſichte entſtehen. Sie wol⸗ 


len mich vermuthlich fragen, warum man denn der Welt 


ihre Fehler auf eine ſpoͤttiſche Art zeigen muͤßte, und ob 
es der Menſchenliebe nicht gemaͤßer ſey, ſie mit ſanftem 
Ernſte zu lehren und zu beſſern! Dieſe liebreiche Frage 
iſt leicht beantwortet. Gewiſſe Krankheiten des Geiſtes 
ſind eben ſo wenig durch gelinde Mittel zu heben, als 
gewiſſe Krankheiten des Körpers: Die Satzyre iſt in der 
Moral eben ſo noͤthig und heilſam, als das * 
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Gift in der Arzneykunſt. Und wie kann die Spoͤtterey 
ein Verbrechen ſeyn, wenn man ſie nicht wider einzelne 
Perſonen, ſondern wider allgemeine Thorheiten anbringt? 
Wenn ich ein Geſpraͤch ſchreibe, und den Geizigen oder 
Scheinheiligen in ſolche Umſtaͤnde verwickele, daß fie ihre 
Neigungen und ihre Vorurtheile auf eine ſolche Art ent⸗ 
decken, daß man fie bald belacht, bald haßt: fo ſehe ich 
nicht, wie dieſes die Menſchenliebe beleidigen koͤnne. 

Ein geiziger Orgon, eine eitle und verlaͤumderiſche 
Clelia, ein unertraͤglicher und großſprecheriſcher Damon 
auf dem Theater, find nichts, als der Geiz, die Verlaͤum— 
dung, und Großſprecherey ſelbſt. Dieſe Leidenſchaften 
verſpottet der Comoͤdienſchreiber; dieſe laͤßt er in einzel⸗ 
nen Perſonen handeln und herrſchen, damit man das Uns 
gereimte, das Thoͤrichte recht wahrnehmen kann, welches 
dieſe Laſter bey ſich führen, Er ſpottet nicht, um zu ſpot⸗ 
ten, ſondern um zu 5 

Aber werden Sie ſagen, man denkt doch bey den Per⸗ 
ſonen in der Comoͤdie an Perſonen im gemeinen Leben, 
und die Verachtung, welche das Theater in meinem Herzen 
wider den Geizigen oder Verlaͤumder uͤberhaupt erregt, 
faͤllt zugleich auf die Perſonen, an welchen ich dieſe Fehler 
wahrgenommen habe, oder noch wahrnehmen werde. Die 
Comoͤdie erweckt alſo nicht ſowohl den Haß gegen die La— 
ſter, als gegen laſterhafte Perſonen. Und wie leicht kann 
dieſer Haß ungerecht, und den Geſetzen der Menſchenlie— 
be nachtheilig werden? Wenn ich den Geizigen einmal 
fuͤr ein niedertraͤchtiges und laͤcherliches Geſchoͤpf anſehe, 
wie leicht wird mirs nicht ſeyn, ihm meine Dienſte, meine 
Gefaͤlligkeiten zu entziehen, ſeine Fehler zu vergroͤſſern, 
bey aller Gelegenheit bekannt zu machen, und auf ſeine 
guten Eigenſchaften, die er etwan noch haben koͤnnte, nicht 
Acht zu haben! Und wo werde ich ihn mit Geduld ertra— 
gen, und ſeine Gemuͤthsart zu verbeſſern ſuchen, wenn 
mir ſeine Perſon einmal verhaßt iſt? er 
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Ich gebe zu, daß die Comoͤdie dieſen Fehler nach ſich 
ziehen kann; aber er iſt nicht ſowohl ihr, als uns, eigen. 
Man laſſe den Redner oder Poeten die boͤſen Neigungen, 
welche wir Laſter und Thorheiten nennen, im ſtrengſten 
Ernſte beſchreiben. Es fol ihm kein ſpoͤttiſches Wort 
entfahren. Er ſoll nur ſeine Laſter recht nach dem Leben, 
und auf ihrer veraͤchtlichſten Seite entwerfen. Wird 
ſeine Rede, wird ſein Gedicht, indem es uns mit dem 
Haſſe gegen die Thorheiten erfuͤllt, nicht auch mit dem 
Haſſe gegen die Thoren beleben? Die Comoͤdie iſt alſo 
nicht daran ſchuld, weil ſie eine Comoͤdie iſt; eben ſo we⸗ 
nig, als ein Licht, indem es ein dunkles und unordentli⸗ 
ches Zimmer erleuchtet, Schuld an dem Ekel iſt, der wi⸗ 
der die Unordnung in dieſem Zimmer in mir entſteht. 
Endlich iſt die Verachtung und der Ekel gegen die Tho— 
ren, den die Comoͤdie erregt, an und fuͤr ſich nichts ſtraf⸗ 
bares. Einen muthwilligen Narren, als einen Narren, 
heißt mich kein Geſetz der Religion lieben. Ich ſoll ihn 
vielmehr in dieſem Verſtande verabſcheuen, und nur ſo 
viel Liebe fuͤr ihn haben, als noͤthig iſt, ihn zu beſſern, 
wenn er ſich nicht ſelbſt widerſetzt. Und wenn die Comoͤ⸗ 
die wider dieſe Art der Liebe zu ſtreiten ſcheint: ſo darf 
man die Schuld dem Poeten nicht beymeſſen. Seine 
Abſicht iſt, die ſchlimmen Charaktere laͤcherlich zu machen, 
weil er ſie verhaßt machen will. Und eine Rede von der 
Kanzel, die den Geiz als abſcheulich vorſtellet, kann zur 
Liebloſigkeit gegen die Geizigen eben ſo wohl Gelegenheit 
geben, als die Comoͤdie. 

Ich will mich zu meiner Ruhe bereden, Madam, als 
ob Sie mit der Aufloͤſung dieſes Einwurfs zufrieden wäs 
ren. Was hat Ihr Herz nun weiter wider die Comoͤ⸗ 
dien vorzubringen“ Vielleicht dieſes, daß fie zur Eitels 
keit verleiten? Daß ſie in vielen Gemuͤthern den Trieb 
der Liebe rege machen? Daß ſie uns um eine Zeit, und 
um ein Geld bringen, welches wir beides weit koſtbarer 
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anwenden koͤnnten? Darf ich bitten, ſo laſſen Sie mich 
auf dieſe Einwuͤrfe im Namen der Comoͤdie antworten, 
Die Comoͤdle verleitet zur Eitelkeit. Sie werden ver⸗ 
muthlich nicht ſagen wollen, daß ſie dem Frauenzimmer 
uud den jungen Mannsperſonen Gelegenheit giebt, ſich 
in ihrer Pracht und in ihrem Putze zu zeigen, und dadurch 
ihren Stolz und ihre Eigenliebe etliche Stunden wohl 
zu unterhalten. Sie werden ferner nicht ſagen wollen, 
daß durch den Innhalt der Comoͤdien uns die Liebe zur 
Eitelkeit, oder ein ſolches Verlangen beygebracht werde, 
welches bloß auf die Befriedigung unſrer Sinne und unſrer 
Einbildung geht. Zu dem erſten koͤnnen alle oͤffentliche 
Verſammlungen, und ſo gar diejenigen, die der Andacht 
gewidmet ſind, Anlaß geben. Der andern Gefahr ſind 
wir bey allen Geſellſchaften ausgeſetzt, wenn wir nicht 
wohl auf uns Achtung geben. Was iſt alſo die Eitelkeit, 
von der ſie reden? Sind es die verliebten Streiche, die 
liſtigen Vorſtellungen und Betruͤgereyen, die graͤnzenloſen 
Scherze und Spottreden in der Comoͤdie, welche zur Ei⸗ 
telkeit verfuͤhren? Vermuthlich meynen Sie dieſe Dinge, 
und Sie haben Recht zu Ihrer Klage. Viele Comoͤdien 
und Nachſpiele ſind mit einer ſtrafbaren Liebe und mit naͤrri⸗ 
ſchen Romanſtreichen angefuͤllt, welche man ohne Aergerniß 
nicht anhoͤren kann. Man ahmet nicht die Thorheit der 
Verliebten mit Kunſt nach, ſondern man bringt die grobe 
Natur ſelbſt auf das Theater. Man beleidiget unſern Ver⸗ 
ſtand durch ungeſittete Borftellungen, und unſer Herz durch 
boͤſe Neigungen. Man wird ein Poſſenreißer, ein Unver⸗ 
ſchaͤmter, um ſeinen elenden Witz ſehen zu laſſen, und auf 
Koſten der Ehrbarkeit den Poͤbel zu vergnuͤgen. Alle ſolche 
Stuͤcke und alle ſchlimme Stellen in guten Stuͤcken, find 
dem Theater eine Schande, und den guten Sitten ein Anſtoß. 
Aber, Madam, was kann die Comoͤdie dafuͤr, daß ſie oft 
in die Haͤnde niedertraͤchtiger Scribenten faͤllt? Was kann 
fie dafür, daß fie nicht Freunde und maͤchtige Befchüger - 
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findet, welche fuͤr ihre Ehre und für die Tugend der Zuſchauer 
wachen? 

Allein die meiſten Fabeln in den Comoͤdien haben doch 
die Liebe zum Grunde. Und muß man denn ewig von der 
Liebe reden, wenn man vergnügen und nuͤtzen will? Nein; 
es waͤre beſſer, daß ſich wenigere Comoͤdien mit Heirathen 
und mit der Uebergabe der Herzen ſchloͤſſen. Viele ſonſt 
wackre Leute wuͤrden gewiß nicht in dem Irrthume ſtehen, 
daß eine Comödie ein verliebtes Maͤhrchen ſey, wenn die 
Poeten in ihren Luſtſpielen mehr an andre geſchickte Vor⸗ 
fälle aus dem gemeinen Leben, als an die Heirathen, gedacht 
haͤtten. Dennoch hat die Liebe, wie mich deucht, mit 
Recht den Platz auf dem Theater, den ſie in dem Herzen 
der Menſchen behauptet. Eine vernünftige, eine zaͤrtliche 
und unſchuldige Liebe iſt das empfindlichſte Vergnuͤgen der 
Menſchen. Und da uns die Natur mit dieſem Affecte gar 
zu genau verbunden hat; da ſo viel Gluͤck und Ungluͤck aus 
dieſer Begierde entſteht: ſo kann die Liebe nie zu ſehr auf 
ihrer ſchoͤnen Seite, und nie verhaßt genug in ihren Thor⸗ 
heiten und Ausſchweifungen gezeigt werden. Deswegen 
kann man vernuͤnftige Zaͤrtliche und naͤrriſche Verliebte 
niemals lange auf dem Theater entbehren. Daß man aber 
wolluͤſtige Juͤnglinge und verbuhlte Maͤgdchen dahin ſtellt, 
die uns mit Frechheit und Aberwitz beleidigen, iſt, ſo ſehr 
man ſich mit der Nachahmung der menſchlichen Handlun⸗ 
gen ſchuͤtzt, ein Verbrechen wider die guten Sitten, und 
alſo auch wider das Theater. Denn was im gemeinen Leben 
bey Vernuͤnftigen ekelhaft und aͤrgerlich iſt, bleibt es auch 
auf der Schaubuͤhne, und ſoll dahin gar nicht, oder doch 
mit der groͤßten Behutſamkeit gebracht werden. Wenn 
übrigens die Comoͤdie nichts, als das Schöne in der Liebe, 
bey uns in Hochachtung ſetzt: ſo ſind wir ihr fuͤr dieſen 
Dienſt ſehr verbunden. Je mehr ſie uns an Beyſpielen zeigt, 
daß niemand die Liebe recht genießen kann, als wer ver: 
nuͤnftig und geſittet iſt; deſtomehr wird ſie uns zu 2 
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Eigenſchaften ermuntern. Überhaupt halte ichs fuͤr ſehe 
dienlich, unter die lächerlichen Charaktere recht gute und 
edle zu mengen. Indem uns jene ſagen, was wir nicht 
ſeyn ſollen: fo lehren uns dieſe zugleich, was wir ſeyn ſollen. 
Eine liebreiche und großmuͤthige Frau bey einer Verlaͤum⸗ 
derinn und Mißguͤnſtigen, macht dieſe weit veraͤchtlicher; 
ſo wie dieſe jene im Gegentheil erhebt. Freundſchaft, Lie⸗ 


be, Großmuth, Ehrliebe, und alle Neigungen, welche das 


Herz edel und die menſchliche Geſellſchaft ruhig machen, 
ſollten zum Beſten der Tugend eben ſo reizend auf der 
Schaubuͤhne vorgeſtellt werden, als man die ſchlimmen 
Neigungen ungereimt und widrig abſchildert. 

Ihr letzter Einwurf wider das Theater, ſcheint bloß 


die Verſchwendung der Zeit und des Geldes zu betreffen. 


— 


Ein Vernuͤnftiger, der nicht gebohren zu ſeyn glaubt, um 
ſich bloß zu beluſtigen, kann allerdings nie zu ſorgfaͤltig mit 
ſeiner Zeit umgehen. Indeſſen giebt es Stunden, wo 
man nicht mehr im Stande iſt, etwas wichtiges zu ver⸗ 
richten. Aber, werden Sie ſagen, ſind denn dieſes eben 
die Stunden, wenn die Comoͤdie angeht? Koͤnnte man 
binnen dieſer Zeit nicht noch etwas nuͤtzlichers vornehmen? 


Ja, Madam. Wer alle Tage in die Comoͤdie gehen will, 


den muͤſſen beſondre Umſtaͤnde rechtfertigen, wenn er ſich 
keinen Vorwurf machen ſoll. Aber ſo viel iſt doch gewiß, 
daß wir zuweilen von unſern ordentlichen Geſchaͤften aus 
ruhen muͤſſen, um uns neue Munterkeit und Kraͤfte zu 
holen. In dieſer Abſicht iſt das Vergnuͤgen eben ſo noth⸗ 
wendig, als die Arbeit, weil dieſe ohne jenes gar nicht, 
oder doch nur matt und ſchlaͤfrig von ſtatten geht. Wenn 
ich nun dieſe Erholung, dieſes Vergnuͤgen in der Comoͤ⸗ 
die finden kann: ſo iſt meine Zeit nicht uͤbel angewandt. 
Allein die Comoͤdie hat, außer dem Vergnuͤgen, auch noch 
die Vortheile eines nutzbaren Zeitvertreibes. Unſer Ges 
ſchmack, unſer Verſtand, unſer Herz, unſre Sitten und 
Lebensart koͤnnen darinnen verbeſſert werden. Der Kenner 
J und 
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und der Einfaͤltige, der Hohe und Niedrige, der Witzi⸗ 
ge und der Unwitzige, der Kluge und der Thor, koͤnnen 
alle bey einem guten Stuͤcke ihr Vergnuͤgen und ihre Vor⸗ 
theile finden, obgleich auf verſchiedne Weiſe. Und eben 
deswegen verdient der Zeitvertreib der Comoͤdie in der Re⸗ 
publik einen Vorzug vor vielen andern, weil er ſo allgemein ; 
iſt. Es iſt wahr; man koͤnnte die Comoͤdie als ein gutes 
Geſpraͤch zu Hauſe leſen, und auch Vergnuͤgen, Nutzen, 
und wohl einen Vortheil der Zeit dabey finden. Aber, 
bedenken Sie nur, Madam, daß eben durch die oͤffentliche 
Vorſtellung auf dem Theater die Comoͤdie erſt recht brauch⸗ 
bar wird. Sie bekoͤmmt durch die Geſchichlichkeit der 
Acteurs ihr Leben. Hundert Leute würden fie entweder gar 
nicht leſen, oder aus Traͤgheit nicht genug dabey empfinden, 
wenn die Vorſtellung wegfiele. Es wird auf der 
Schaubuͤhne alles begreiflicher und ſinnlicher. Wenn die 
Thoren nicht durch das Vergnügen der Action vor das Thea⸗ 
ger gelockt wuͤrden: Glauben Sie wohl, daß fie etwas 
anhoͤren wuͤrden, was ſie oft nicht wiſſen wollen? Die 
beſte Comoͤdie verliert ihre Kraft, wenn fie nicht Auf- 
merkſamkeit findet. Und man lieſt doch meiſtens, oder 
laͤßt ſich ſolche Stuͤcke leſen, weil man mit ſeinem Nach⸗ 
denken dabey muͤßig ſeyn will. Ein guter Acteur iſt bey 
dieſer Krankheit der Arzt. Er zwingt uns durch ſeine 
Geſchicklichkeit die Aufmerkſamkeit unvermuthet ab, und 
nimmt uns durch das Stuͤck mit ſich hindurch, ehe wir 
wiſſen, daß wir ihm ſchon ſo weit nachgefolgt ſind. Wenn 
alſo witzige und moraliſche Geſpraͤche auf der Stube gleich 
ebenfalls Vergnuͤgen und Nutzen bringen koͤnnen: ſo ſind 
doch die Comoͤdien, in fo weit fie öffentlich vorgeſtellet 
werden, weit fräftigere und allgemeinere Mittel, dieſe 
doppelte Abſicht zu befördern. Mancher hat wenig oder 
keine Gelegenheit, etwas muntres und witziges zu leſen 
und zu hoͤren; dieſem verſchafft ſie das Theater. Mancher 
wuͤrde den Abend auf feinem Schnfinhle vergaͤhnen, oder 
ſein 
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‚fin Geld auf dem Eaffechaufe verſpielen, oder in einer elen— 
den Geſellſchaft die Zahl der Schwaͤtzer vermehren, wenn 
er nicht den oͤffentlichen Zeitvertreib des Theaters haben 
koͤnnte. Setzen Sie nur zum voraus, daß die wenigſten 
fo viel Klugheit beſitzen, ſich ein vernünftiges Vergnügen 

zu machen, und daß doch die meiſten immer ein Vergnuͤ⸗ 
gen ſuchen: ſo werden Sie ſehen, wie noͤthig es iſt, dem 
Volke in einer großen Stadt ſolche öffentliche Vergnuͤgun⸗ 

gen anzubieten, als gute Comoͤdien und Trauerſpiele ſind. 
Was die Koſtbarkeit dieſes Zeitvertreibs anlangt, ſo 
gebe ich Ihnen gern zu, daß jeder, der die Comoͤdie zu oft 
befucht, er bezahle nach feinem Stande den theuerſten oder 
den wohlfeilſten Platz, in ſeiner Art eine Verſchwendung 
begehen kann, wenn er ſich dadurch die Mittel zu noͤthigen, 
oder zu liebreichen Ausgaben entzieht. Aber kann man 
nicht eine Eintheilung machen? Kann man ſich fein Ber: 
gnuͤgen nicht zuweilen verſagen, und das Geld dafuͤr zu 
einer Gutthat anwenden? Endlich ſollte ich glauben, daß, 
wenn auch die Comoͤdie Gelegenheit zum Aufwande gaͤbe, 
ſie deswegen noch nicht einzuſtellen waͤre. Man ſchließe 
alle Theater zu; dennoch werden diejenigen, die ſich fuͤr ihr 

Geld vergnuͤgen wollen, noch nichts erſparen. Sie ſuchen 

andre Gelegenheiten. Und iſt es denn nicht beſſer, daß 
ſie eine ſolche ſuchen, wo man fuͤr ein vernuͤnftiges Ver⸗ 
gnuͤgen geſorgt hat? 

Es koͤnnte vielleicht den meiſten Klagen wider das 
Theater abgeholfen werden. Erſtlich ſollten die Comoͤdian⸗ 
ten einen geſchickten und edelgeſinnten Aufſeher haben, defz 
fen Urtheile fie alle Stucke unterwerfen müßten, welche fie 
auffuͤhren wollten. Dieſer vernuͤnftige Mann und Kenner 
des Theaters wuͤrde kein mittelmaͤßiges Stuͤck, keine naͤrri⸗ 
ſchen Poſſenſpiele auf das Theater laſſen. Er würde fo 
gar in den guten Stuͤcken die freyen und anſtoͤßigen Stellen 
wegwerfen, und alſo ſorgen, daß beide Geſchlechter ohne 
Gefahr alle Comoͤdien es koͤnnten, und nie die 1 
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bey dem Hände klatſchen der andern die Augen niederſchla— 
gen duͤrften. Das Alter und die Jugend, verheirathete 
und ledige Perſonen muͤßten alle Stuͤcke ſicher beſuchen 
koͤnnen. Um gute Koͤpfe aufzumuntern, fuͤr das Theater 
zu arbeiten, und ſchoͤne Stuͤcke zu liefern, muͤßte der Auf⸗ 
ſeher die Freyheit haben, die Einkuͤnfte fuͤr die erſte oder 
zweyte Auffuͤhrung des Stuͤcks dem Poeten zu geben, wie 
in andern Landern geſchieht. Ferner muͤßte ein Abend 
für das Armuth, oder zu andern guten Anſtalten aus- 
geſetzt werden. Wie ſehr wuͤrde dieſes den Poeten und 
den Acteur ermuntern, wenn jeder wuͤßte, daß er durch 
feine Muͤhe heute ein oͤffentlicher Wohlthaͤter wuͤrde! 
Die Comoͤdianten muͤßten eine anſehnliche Beſoldung 
und einen gewiſſen Rang bekommen, damit ſie ordentlich 
und anſtaͤndig leben, und die uͤblen Vorwuͤrfe von ihrem 
Stande ablehnen koͤnnten, welche man, ihnen und der 
Comoͤdie zur Schande, vielleicht oft mit Recht, und oft 
mit Unrecht, zu machen pflegt. Wenn die Comoͤdie fo 
eingerichtet waͤre, wie fie ſeyn ſollte: fo wäre ein guter 
Acteur ein ſehr nuͤtzliches Glied in der Republik, und 
kein wackrer Menſch wuͤrde ſich ſchaͤmen duͤrfen, eine ſol⸗ 
che Stelle zu verwalten. Das Theater müßte auf oͤf⸗ 
fentliche Koſten erhalten werden. Man muͤßte beſtaͤn⸗ 
dig fuͤr gute Muſtk ſorgen, damit auch auf dieſer Seite 
das Vergnuͤgen der Zuſchauer befoͤrdert wuͤrde. Dieſe 
Anſtalten ſind alle leicht auszufuͤhren, wenn ſie von einer 
hohen Hand, oder von einer ganzen und reichen Stadt 
unterſtuͤtzt werden. 


Und wenn die Comoͤdie eine ſolche Geſtalt gewoͤnne: 
ſo ſehe ich nicht, was man fuͤr ein unſchuldiger und lehr⸗ 
reicher Vergnuͤgen haben fönnte, = -- 


Ich bin mit der vollkommenſten Hochachtung ꝛc. 


Sieben 
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Liebe Mama, | | 

Eh bedanke mich für Ihre kurze und leichtfertige Ant 
a) wort, und melde Ihnen zugleich, daß ich unter vierzehn 
Tagen nicht werde an Sie ſchreiben koͤnnen. Ich habe acht 
Briefe von acht Frauenzimmern zu beantworten; einen 
von Lorchen, einen von⸗⸗Sehen Sie, was es für Mühe 
macht, wenn man gar zu gluͤcklich iſt! Ich kann ſie nicht 
einmal alle uͤberzaͤhlen; Doch Sie werden mir ſchon auf 
mein Wort glauben. Es iſt wahr, es iſt unter allen den 
Briefen keiner fo ſchoͤn geſchrieben, als der Ihrige; allein 
ich finde doch auch in allen mehr Freundſchaft, als in dem 
Ihrigen, und mehr Verlangen nach einer Antwort. Sie 
muͤßten alſo ſehr ungerecht ſeyn, wenn Sie mirs uͤbel 
nehmen wollten, daß ich unſern Briefwechſel ſo lange un⸗ 
terbreche, bis ich dieſen guten Freundinnen geantwortet 
habe. Ich ſage Ihnen dieſes nicht deswegen, als ob ich 
glaubte, daß Sie viel Ueberwindung noͤthig haͤtten, meine 
Briefe zu entbehren; nein, bloß um Sie zu uͤberfuͤhren, 
daß ich auch eine Schuldigkeit, die Sie mir leicht erlaſſen 
wuͤrden, nicht ohne die gerechteſte Urſache verabſaͤume. 
Bin ich nicht bis zum Erſtaunen gewiffenhaft? 


Acht und zwanzigſter Brief. 


An den Herrn Sekretaͤr K **. 

Wenn Sie wuͤßten, wie lieb ich Sie haͤtte, und wie 
lieb ich Sie ſtets haben werde, und wenn Sie zu⸗ 
gleich wuͤßten, daß ich kuͤnftig eben nicht fleißiger an Sie 
ſchreiben werde, als zeither: ſo wuͤrden Sie etwas wiſſen, 
das nicht recht zuſammenhaͤngt, und das dem ungeachtet 
ſehr wahr iſt. Ich weis nicht, was ich fuͤr ein ungezogner 
Menſch werde. Ich ſchreibe gar nicht gern mehr Briefe. 
Es liegen hier mehr als ein halbes Hundert auf dem Fen⸗ 
J 3 ſter, 
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ſter, die ich ſe it Oſtern haͤtte beantworten ſollen. Ich weis 
nicht, wie viel darunter von Ihnen fi ſind; allein ich mag 

es auch nicht wiſſen. Ich muͤßte ſuchen, und wenn ich 

ſuchte; fo würde ich viele andre finden, die ich gar nicht 

ſehen mag. Alſo moͤgen ſie alle liegen. Wenigſtens weis 

ich einen von den Ihrigen auswendig. Sie lobten mich 

darinnen, und zwar recht huͤbſch. Sie führten mir auch 

einen Lobſpruch aus einer gewiſſen Schrift an, dafuͤr ich 
Ihnen ſehr danke, und dafür ich Ihnen, ungeachtet aller 
meiner Eitelkeit, noch mehr danken würde, wenn Sie 

mirs demonſtriren koͤnnten, daß ich ihn in der That und 

von eben der Seite her verdiente. Ich hatte kurz vor die⸗ 

ſer Nachricht das Vergnuͤgen, den Verfaſſer dieſer Schrift 

bey mir zu ſehen, ohne es damals zu wiſſen, daß er der 
Verfaſſer und mein Lobredner war. Es iſt ein vernuͤnf⸗ 

tiger und artiger Mann; aber doch nie ſo gar artig, wie 
wie Sie. Sagen Sie mir doch, wo ſind Sie denn itzt? 

In Danzig? Behuͤte der Himmel! Nun wo denn? Wie⸗ 

der in Amſterdam? Noch weniger. Alſo muͤſſen Sie 

doch auf Ihrem Tuſculan ſeyn? Ja freylich! Nun das 

iſt mir ſehr lieb. Habe ich koͤnnen nach Niederſachſen 

reiſen, vier und vierzig Meilen in kurzer Zeit reiſen: ſo 

werde ich doch auch--Erſchrecken Sie nur nicht, wenn 
jemand fremdes binnen hier und Michael in Ihr Langut 

gefahren koͤmmt. Mehr will ich Ihnen nicht ſagen. Ich 

bin Ihr ꝛc. 8 
Neun und zwanzigſter Brief. 


Madam, 


Ob ich bald wieder nach Leipzig kommen W Das 
weis ich nicht; vielleicht komme ich gar nicht wieder. 
So verächtlich Sie auch von meiner kleinen Vaterſtadt 
urtheilen, und fo leicht man fie auch mit einem Dorfe ver—⸗ 
wechſeln kann: ſo gefaͤllt mirs doch an keinem Orte in der 
Welt beſſer. Nirgends, Madam, es iſt mein wahrer 
: Ernft, 
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Ernſt, nirgends geht die Sonne ſo ſchoͤn auf, nirgends 
ſieht der Himmel ſo blau aus, nirgends ſcheint der Mond 
ſo hell, und nirgends erfriſchen Luft und Waſſer 19 als 
an dem Orte, wo ich gebohren bin. 
Non, l'air n eſt point ailleurs fi pur, 1’ onde fi claire, 

Le ſaphir brille moins, que le Ciel, qui m' &claire; 

Et l'on ne voit qu'ici, dans tout ſon appareil 

Lever, luire, monter et tomber le ſoleil. 
Diese vier Verſe moͤchte ich, meinem Geburtsorte zu 
Ehren, herzlich gern fuͤr meine eigene Arbeit ausgeben, wenn 
ich wuͤßte, daß Sie niemals uͤber das Gedichte des Herrn 
Bernis fur l'amour de la patrie kamen. Ach, Madam, 
thun Sie mirs doch zu gefallen, und glauben Sie, daß 
die Lerchen, die ich itzt ſingen hoͤre, weit annehmlicher, 
weit natuͤrlicher ſingen, als die um Leipzig. Ich ſitze eben 
itzt unter den beiden Linden, die mein Vater in dem Jahre 
meiner Geburt hat ſetzen laſſen, damit fie mit mir aufs 
wachſen ſollten. Was fuͤr unſchuldige Freuden fuͤhle ich 
unter dieſen freundſchaftlichen Bäumen, die mit Fleiß 
heute mehr Schatten werfen, die heute mit Fleiß ſuͤßer 
auf mich herab duften, weil es mein Geburtstag iſt. 
Seyd mir geſegnet, ſchattenreiche Baͤume! Und du gruͤ⸗ 
nende Hecke, die ich mit meiner eignen Hand erbauet habe! 
in dir ſitze noch einſt der Sohn meines beſten Freundes, 
und erinnere ſich ſeines Vaters und meiner mit freudigen 
Zaͤhren! Vergeben Sie mir dieſe kleine Enthuſtaſterey, 
Madam, ſie hat gar zu viel Wolluſt fuͤr mich. Wenn 
Sie mich nur unter meinen Selfverwandten „unter meis 
nen Baͤumen, itzt ſollten ſitzen ſehen! 


Hier, wo ich friſch bekraͤnzt, als Knabe, froh geſeſſen, 
Als Juͤngling mich gewußt zu freun! 

Hier will ich heut, als Mann, des Lebens Muͤh vergeſſen, 
Und noch einmal ein Juͤngling ſeyn. 


Wie ein Wandrer von der Hoͤhe die Haͤlfte des zurückge⸗ 


legten Weges betrachtet: ſo ſehe ich in dieſem Augenblicke 
J 4 von 
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von meinem dreyßigſten Jahre bis in die Jahre meiner 
Kindheit herab. Hier beſchaͤfftiget mich ein Auftritt der 
Freude, dort ein Auftritt der Traurigkeit. Hier koͤmmt 
mir eine gute Abſicht entgegen, und haͤlt mein Auge lange 
auf; dort eine Thorheit, und wieder eine; und o wie gez, 
ſchwind ſehe ich weg! Ich zaͤhle meine geſunden und fro⸗ 
hen Tage, und ſehe dankbar gen Himmel; ich zaͤhle die 
kranken und traurigen, und ſchlage die Hände freudig zu⸗ 
ſammen, daß fie uͤherſtanden ſind. Bald bin ich ein 
Schuͤler, bald ein Autor, bald ein Freund, bald ein Lieb⸗ 
haber, bald ein Client, bald⸗⸗⸗Nein, hier ſehe ich eine 
leere Scene. Zu der ſtolzen Rolle eines Patrons hat 
mich mein gutes Schickſal noch nicht beſtimmen wollen. 
Ich habe zwar ein paar guten Freunden einmal zu Aem⸗ 
tern geholfen; allein fie verdienten ſie; fie waren auch viel 
kluͤger und geſchickter, als ich, und alſo bin ich wohl noch 
kein rechter Patron geweſen. 5 Wr 
Itzt ſehe ich meine alte Mutter auf mich zukommen. 
Doch nein, fie ſieht, daß ich ſchreibe, und ſchleicht ganz 
behutſam auf die andre Seite. Die liebe Mutter! Aber 
bald will ich ſie herholen, und mich an ihrem freundlich⸗ 
frommen Geſichte, an ihren ehrwuͤrdigen weiſſen Haaren, 
die ganze Mahlzeit über recht ſatt ſehen. Ich bewirthe 
ſie dieſen Mittag. 
Komm, die Du mich gebahrſt, hier, Theure, ſetz ich heute 
Mich voll Entzuͤckung zu Dir hin, ie 
Freu mich, daß Du mich liebſt, freu mich an Deiner Seite, 
Daß ich von Dir gebohren bin. K. 
Freylich mag der Anblick meiner Mutter viel zu der 
Schoͤnheit dieſer Gegend beytragen. Alles was ſie redt 
und thut, iſt Liebe und Gewiſſen. Laſſen Sie mich im⸗ 
mer ein Herz loben, Madam, mit dem Sie ſo viel Aehn⸗ 
lichkeit haben. Letztens lieſt ihr meine Schweſter aus ei⸗ 
ner von meinen Schriften etwas vor. Sie laͤchelt die 
ganze Zeit uͤber. „Das hat er ganz huͤbſch gegeben, 
e 
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„fängt fie endlich an. Wer muß ihm doch das alles gez 
„fagt haben? Er hat es doch auch ſelbſt gemacht? > 
„Ich habe freylich wohl eine Freude, wenn ich ihn loben 
„höre: = Die Leute werdens doch aufrichtig meynen-⸗ 
„Ich hoͤre, daß er zuweilen in ſeinen Schriften von der 
„Liebe rede, und aͤußerlich thut er nun gar nicht, als db er 
„dem Frauenzimmer gut waͤre⸗ je nun, man kann ja 
„einander in allen Ehren gut ſeyn.⸗⸗Er iſt ſtets ſtill 
„und eingezogen geweſen. , ⸗⸗ Ja Madame, ich gefalle 
mir in dieſem muͤtterlichen Lobe, voll natürlicher Unſchuld, 

mehr, als wenn mich eine ganze Nachwelt gelobet haͤtte. 
Wie gluͤcklich bin ich, daß ich von ihr abſtamme! Endlich 
naͤhert ſie ſich mir. Sie hat gewiß unter der Zeit fuͤr 
mich gebetet. Nun ſollten Sie noch bey uns ſeyn, Mas 
dam, ſo wuͤßte ich mir keinen gluͤcklichern Tag in meinem 
Leben, als den heutigen. Ich werde Ihnen zu Ehren 
heute wohl im Gruͤnen ein Glas Wein mehr trinken, und 
meine Mutter, die ſonſt nur ein halbes trinkt, will ich zu 
einem ganzen verfuͤhren. Ja, das wollen wir thun, wir 
wollen Ihre Geſundheit trinken. Ich daͤchte, ich haͤtte 
Ihnen genug geſchrieben! Leben Sie wohl. 


Dreyßigſter Brief. 
Madam, 


Wie froh bin ich, daß die Brunnencur zu Ende iſt; 
nun darf ich wieder ſchreiben! Bedenken Sie nur, 
acht Wochen lang habe ich keine Feder anſetzen duͤrfen, ſo 
barbariſch iſt mein Medicus mit mir umgegangen. 
Mein Serr, ſprach er, als ich die Eur anfieng, ich ken⸗ 
ne Sie, und weis, daß Sie gern ſitzen und ſchreiben; 
allein ich ſage es Ihnen, Gift werden Sie trinken, 
und keinen Brunnen, wenn Sie ſich nicht von 
allen Verrichtungen los machen. „Aber, ſagte 
„ich, darf ich denn nicht wenigſtens drey oder vier Briefe 

v von guten Freundinnen bey meiner Cur beantworten? 
J 5 „Das 
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„Das wird mir doch nichts fhaden? „ Was? Nichts 
ſchaden? Drey oder vier Briefe an Srauenzimmer 
bey der Brunnencur? Mein Herr, Sie moͤgen 
wohl ein guter Poet ſeyn; aber nehmen Sie mirs 
nicht übel, von der Medicin verſtehen Sie nicht 
den Kukuk. Wollen Sie denn die Diaͤt beſſer 
wiſſen, als ein alter Prakticus? Ich ſage es Ih⸗ 
nen kurz, Sie dürfen nicht eine Feder in die Sand 
nehmen, bis die funfzehnte SIefche rein ausge⸗ 
trunken iſt. Der Pirmonter Brunnen iſt ein 
Brunnen, bey dem man an nichts, am allerwe⸗ 
nigſten an ein Stauenzimmer, denken darf. + > 

Alle meine Bitten halfen nichts. Er prophezeihte 
mir ſo viel Krankheiten, daß ich ihm in der Angſt zu⸗ 
ſchwur, keine Feder anzuſetzen. Der boͤſe Mann hat 
mich fo lange vom Briefſchreiben abgehalten! Das ſoll die 
letzte Brunnencur ſeyn. Verlaſſen Sie ſich darauf, und er⸗ 
lauben Sie mir, daß ich mich nicht weiter entſchuldigen 
darf. In dem Briefe an Ihre Frau Schweſter habe ich 
zwar eine boͤſe Hand, als die Urſache meines Stillſchwei⸗ 
gens, vorgewendet; doch dort habe ich, als ein Poet, ge⸗ 
redet. Goͤnnen Sie mir nur die Ehre Ihrer Freund⸗ 
ſchaft ferner, und glauben Sie nicht, daß ich ein nachlaͤſ⸗ 
ſiger Freund bin, weil ich ein nachlaͤßiger Correſpondent 
bin. Was macht Ihr Herr Liebſter? Befindet ſich Ihre 
Jungfer Tochter noch wohl? Denken beyde manchmal an 
mich? Ich denke ſehr oft an Sie, und allezeit empfehle ich 
mich Ihrer Freundſchaft. 


Ein und dreyßigſter Brief. 

Madam, 0 
Meine Hand iſt nunmehr ſo geſund, als ich mir nur 
wuͤnſchen kann. Ich habe mir auch dieſe Meſſe 
Federn und Papier, alles, was zum Briefſchreiben noͤthig 
iſt, gekauft, und ich fehe nicht, was mich abhalten ſollte, 
binnen 

/ 
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binnen hier und Weihnachten etliche hundert Briefe an 
Sie zu ſchreiben, wenn Sie mir nicht ausdruͤcklich befeh⸗ 
len, weniger freygebig damit zu ſeyn. Was werde ich 
Ihnen in den vielen Briefen nicht alles ſagen? Und viel⸗ 
leicht doch noch nicht ſo viel, als ich wuͤnſche. Und was 
werde ich in Ihren Antworten nicht für liebe Sachen Ies 
fen? Und vielleicht nur gar zu viel, die ich nicht verdiene. 
Ja, Madam, wenn Sie dieſe Meſſe zu uns gekommen waͤ⸗ 
ren, wenn Sie Doris, wenn Sie Aemilien mitgebracht haͤt⸗ 
ten: ſo wollte ich gleich einen Brief in Verſen an Sie 
ſchreiben. Allein wovon? | 
Ja wohl! wovon wollt ich denn fingen? 

Doch, Sylvia, was frag ich erſt? 

Iſt unter tauſend ſchoͤnen Dingen, 

Wovon die Dichter gerne ſingen, 

Wohl eines, das Eu lieber hoͤrſt, 

Wohl eines, das Du mehr verehrſt, 

Wohl eins, von dem ich lieber ſchriebe, 

Da Du mich ſeinen Werth ſelbſt durch Dein Beyſpiel lehrſt, 

Als der Geſchmack, und als die Liebe? 


Aber weil Sie nicht gekommen find : fo will ich das Ger 


dichte verfparen, bis Sie kommen und Sie in Profa bits 
ten, Ihrem Herrn Liebſten etliche finſtre Geſichter zu ma⸗ 
chen, wenn Sie anders dazu faͤhig ſind, daß er mich nicht 
beſucht hat. Ich habe ihn recht aufrichtig zu mir gebeten, 


und die Stunde, da man Caffee trinkt, bin ich gewiß zu 


Haufe, und am erſten für einen guten Freund gemacht. 


"8 zz der böfe Menſch, iſt gewiß Schuld daran. Wenn 


er nur ſtuͤrbe, daß ich und Sie, und vielleicht auch Aemi⸗ 
lie, der Marter los würden, ihn alle Tage fichen zu ſehen. 
Wie find Sie und Doris und Aemilie mit der Schwedi— 
ſchen Graͤfinn zufrieden? Wäre es beſſer, wenn fie nach 
dem erſten Theile geſtorben waͤre? Aemilie wird vermuth⸗ 
lich gewaltig viel an der Frau Gouverneurinn, und noch 
mehr an dem armen zärtlichen Coſakenmaͤgdchen auszu⸗ 
ſetzen haben. Doch, was kann ich dafuͤr, daß die Frauen⸗ 

g zimmer 
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zimmer in Siberien empfindlicher ſind, als ſieben Meilen 
von Leipzig? Leben Sie wohl. 5 


Zwey und dreyßigſter Brief. 
Hochzuehrender Herr und Freund, 

Och bin Ihnen ſehr lange eine Antwort ſchuldig. Was 

ä a) denken Sie von mir? Ich koͤnnte mich weitlaͤuftig 
entſchuldigen, und unter vielen Hinderniſſen eine weite 
Reiſe nach Niederſachſen anführen; aber ich will es lie⸗ 
ber Ihrer Freundſchaft uͤberlaſſen, mir meine Langweilig⸗ 
keit auf Treue und Glauben zu vergeben. Sie haben in 
Ihrem letzten Briefe einen Troſt von mir verlangt, und 
ich will wuͤnſchen, daß Sie ihn itzt nicht mehr beduͤrfen, 
und daß die Zeit das bey ihnen ausgerichtet haben mag, 
was im Anfange die ſtaͤrkſten Gruͤnde nicht von uns er⸗ 
halten können. Wenn Sie auch noch zuweilen klagen 
muͤſſen; ſo bin ich doch zu ſehr Ihr Freund, als daß ich 
Sie in Ihren gerechten und ſuͤßen Klagen ſtoͤren wollte. 
Nein, verehren Sie immer ein Herz durch Betruͤbniß, und 
Sehnſucht, das Ihrer Liebe fo ſehr werth war, und vers 
dienen Sie ſich dadurch eins, das dem verlohrnen gleicht. 
Ich wuͤnſche und goͤnne es Ihnen vor vielen andern, und 
bin mit aller Hochachtung c. | 


Drey und dreyßigſter Brief. 


Sochzuehrender Herr, | 
Schreiben Sie mir nicht mehr ſo ſchoͤne Briefe, wie 
der letzte war, ich ſtehe ſonſt nicht dafuͤr, daß ich nicht 
ein wenig eiferſuͤchtig auf Sie werden ſollte, ſo ſehr ich 
Sie auch liebe. Das hilft nichts, daß Sie mir ſagen, 
Sie müßten itzt wieder eine ganz neue Schreibart anneh— 
men. Sie ſchlaͤfern mich mit dieſer kleinen Liſt gar nicht 
ein. Ich ſehe es doch wohl, daß Sie uͤber der Sprache 
der Kanzeley die Sprache der Welt nicht vergeſſen, und 
f in 
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in Ihren Briefen eben ſo ſchoͤn deutſch ſchreiben werden, 
als ob Sie niemals mit Acten etwas zu thun gehabt hät: 
ten. Im Ernſte, Sie haben mir durch Ihren Brief 
eine ausnehmende Freude gemacht, fuͤr die ich Ihnen um 
deſtomehr Dank weis, weil ich mir dadurch bald eine 
neue zu verdienen hoffe. Ich ſoll Ihnen eine Beſchrei⸗ 
bung von der Univerſitaͤt = machen; allein ich weis 
Ihnen nicht viel zu ſagen, als daß es an dieſem Orte 
wohlfeil iſt, daß die Profeſſoren fleißig leſen, und die 
Studenten ziemlich frey, wo nicht gar wild leben. Ihre 
ganze Moral ſcheint dieſe zu ſeyn: Wer fleißig und rich⸗ 
tig in die Collegia geht; wer ſeine vier bis fuͤnf Stunden 
des Tages hoͤrt, der kann nachdem machen, was er will. 
Er mag trinken, er mag ſpielen, er mag ſich herumſchla⸗ 
gen, er mag ſich andern Ausſchweifungen überlaffen, das 
hat nichts zu ſagen, er bleibt allemal ein wackerer Student; 
und die Seele des Studirens iſt die Freyheit. Kurz, ihre 
Sitten ſind etwas cyniſch. Dem ungeachtet glaube ich 
ganz gern, daß man ein gelehrter und geſitteter Mann auf 
dieſer hohen Schule werden kann, wenn man nur will; 
allein ich wuͤrde keinen Sohn dahin thun, und wenn er 
umſonſt da leben koͤnnte. Ein Ort, der fuͤr die guten 
Sitten gefaͤhrlicher iſt, als ein andrer, mag ſonſt noch ſo 
viele Vortheile haben, es fehlt ihm doch der vornehmſte. 
In Anſehung der Collegien iſt dieſes noch gut, daß man 
ſie faſt alle in einem Jahre zweymal hoͤren kann. So viel 
weis ich ungefaͤhr von dieſer Akademie; allein ich weis es 
nur aus den Erzaͤhlungen der andern. Ich ſelbſt bin nie⸗ 
mals da geweſen, und ich möchte nicht gern, daß Sie mei: 
ne Beſchreibung für avthentiſcher hielten, als ich fie aus⸗ 
gebe. Beehren Sie mich ferner mit Ihrer Freundſchaft, 
mit Ihren Briefen, und Ihren Commiſſionen. Ich 
bin mit der vollkommenſten Hochachtung ꝛc. 


Vier 
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An den Herrn Grafen von &**. 

ch erſuche Sie gehorſamſt, mir in dieſer Meſſe eine 
J Gelegenheit zu verſchaffen, daß ich Ihrem gnaͤdigen 
Papa aufwarten kann. Ich komme in keiner gefaͤhrlichen 
Abſicht; SR 

2 Nicht in der Stellung der Clienten, 

Um mit erſeufzten Complimenten, 

Mit einer Bittſchrift ihm zu diohn + 

Nein, ohne Dedication . 

Und ohn ein Lob auf ſeinen Sohn, 

Und ohne meins ihm zu erzählen, | a 

Such ich das Gluͤck allein, . 

Mich einem Manne zu empfehlen, her at 

Der würdig war, fo groß zu ſeyn. 
Sie wiſſen es, ich dränge mich gar nicht in die Anticham⸗ 
bern der Großen, und ich weis nicht, ob ich zu bloͤde, oder 
zu beſcheiden, oder zu ſtolz dazu bin; aber Ihrem Papa 
moͤchte ich herzlich gern meine Aufwartung machen. Mir 
iſt dieſes ein Beweis, daß ich ihn aus bloßer Hochachtung 
zu ſehen verlange; ich weis nicht, ob ers Ihnen auch ſeyn 
wird. Freylich wäre es ein Ungluͤck für einen Mann von 
großen Verdienſten, wenn alle Leute ihre Hochachtung ſo 
weit treiben wollten. Doch das thut nichts. Das Ver⸗ 
langen, Ihrem gnaͤdigen Papa meine Ehrerbietung zu be⸗ 
zeigen, iſt zu groß, als daß mich dieſer Gedanke aufhals 
ten ſollte. Ich wiederhole meine Bitte, und habe die 
Ehre zu ſeyn ꝛc. 


Fuͤnf und dreyßig ſter Brief. 
An den Herrn Rittmeiſter von Br, 


5 95 erhalte geſtern die erſte, und heute die andre Ordre 
zum Aufbruche nach M- =; und da ich den Ueber⸗ 
bringer des Briefs frage, ob die Kutſche vor meinem Haus 

ſe 


Fuͤnf und dreyßigſter Brief. 143 


ſe ſtuͤnde, ſo ſagt er mir ganz ſinnreich, ſie waͤre ſchon ge⸗ 
ſtern wieder nach M= gegangen. Wundern Sie ſich 
alſo ja nicht, daß ich heute nicht mit einer Gelegenheit 
komme, die geſtern ſchon abgegangen if. Vielmehr erz 
lauben Sie mir, daß ich mich uͤber einen Irrthum unter 
den Bedienten, und uͤber meine Thorheit, mich uͤber Klei⸗ 
nigkeiten zu aͤrgern, wirklich aͤrgern darf. Ich machte 
geſtern Abends mit vieler Muͤhe noch einige Dinge fertig, 
die mich nicht wollten reiſen laſſen. Ich ſitze ſo lange dar⸗ 
über, daß ich die Nacht übel ſchlafe. Ich ziehe mich fruͤh 
zur Reiſe an, und warte auf die Roſſe, die mich zu Ihnen 
bringen ſollen, und ſiehe, es koͤmmt endlich der Bediente 
des Herrn Stiftraths, und bringt mir die erfreuliche Nach⸗ 
richt, daß meine Muͤhe umſonſt iſt. Ich haͤtte dem Men⸗ 
ſchen gern das Tintenfaß an den Kopf geworfen, wenn 
er mich nicht verſichert haͤtte, daß er und ſeine Collegen 
unſchuldig waͤren. Doch vielleicht ſoll ich nicht mehr nach 
M', kommen. Beſuchen Sie mich dieſe Feyertage, fo 
iſt der Schade N DER Ich bin immer noch, bis zum 
Erſtaunen, Ihr guter Freund. 


Sechs und dreyßigſter Brief. 


| An eben denſelben. 
Sie werden vielleicht glauben, ich wuͤrde ſo guͤtig ſeyn, 
und einmal aufhoͤren, an Sie zu ſchreiben, weil 
Sie ſo ſinnreich ſind, und mir nicht antworten. Allein 
dies will ich eben nicht. Ich vermuthe, daß Ihnen meine 
Briefe zur Laſt ſind, und deswegen will ich fortfahren, ihre 
An ahl mit jedem Poſttage zu vermehren. Man kann 
ſich an einem, der nicht gern zuhoͤrt, nicht beſſer raͤchen, 
als wenn man ohne Aufhoͤren plaudert, und an einem, 
der nicht antworten will, nicht beſſer, als wenn man ihm 
Briefe über Briefe ſchickt. Olwerden Sie, mit zehn fin⸗ 
ſtern Minen, herausfahren; der Menſch muß doch 12 
MER | elt 
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Welt nichts zu thun haben, weil er ſtets an mich ſchreibt. Sie 
irren ſich, Herr Rittmeiſter, ich habe Arbeit genug, und wenn 
ich Ihnen nicht einen Verdruß machen wollte: ſo wuͤrde ich 
ganz gewiß keine Zeit zum Schreiben haben. Aber ich 
daͤchte, Sie ſaͤhen auch aus meiner Schreibart, daß ich 
nicht ganze Tage zu einem Briefe an Sie brauche. Ich 
ſchreibe mit Willen nachlaßig und von nichts, damit Sie 
recht boͤſe werden, und mir endlich in der Hitze einmal ſchrei⸗ 
ben mögen, daß ich zu ſchreiben aufhören ſoll. Durch 
dieſe Liſt denke ich noch vor Ihrem Ende eine Antwort 
heraus zu locken. Heute iſt Sonnabend, verlaſſen Sie 
ſich darauf, auf den Montag ſollen Sie wieder einen Brief 
haben, darinnen noch weniger ſteht, als in dem itzigen. 
Wegen des Porto wollen wirs ſo machen, daß ich einen 
um den andern frankire; auf dieſe Weiſe geben Sie nichts 
mehr, als wenn Sie mir allemal antworten. Bin ich nicht 
billig? Leben Sie wohl, wenn Sie anders noch leben. 


Sieben und dreyßigſter Brief. 


An eben denſelben. 


m Ernſte, lieber Herr Rittmeiſter „ ift es denn niche 
J möglich, daß Sie nur einige Stunden nach H- 
kommen koͤnnen? Sie wuͤrden meinem ganzen Hauſe ol 
unendliche Freude machen. Wir ſind alle beyſammen, und 
es geht ganz abſcheulich vornehm zu. Ich fertige daher 
einen Expreſſen an Sie ab, um zu erfahren, ob es nicht 
moͤglich iſt, Sie bey uns zu ſehen. Kommen Sie, wenn 
ich Ihnen anders lieber bin, als der Herzog. Hoͤren Sie? 
Ohne Verzug ſollen Sie kommen. Wir haben mehr denn 
hundert Scheffel Haber, und ganze Böden voll Heu für 
Ihre Pferde und Maulthiere. Gienge es aber ja nicht 
an, welches doch der Himmel nicht wolle; ſo will ich nach 
Ns: kommen, welches nicht weit von Ihrem Lager liegt. 
In dieſem Dorfe habe ich einen Anverwandten, der Paſtor 
| und 
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und ein recht frommer Mann iſt, und dort will ich Sie 
ſprechen, und Sie einſegnen laſſen, weil Sie doch nicht 
mit dem Leben davon kommen werden. 


Acht und dreyßigſter Brief. 


An eben denſelben, in das Lager. 
Wo daͤchten Sie, daß ich wäre? In Ihrem Lager? 
Nein. In der Az = bey Ihrer Freundinn? Auch 
nicht. Wo denn? In dem Dorfe, wo Sie heute gewe⸗ 
ſen ſind. Hier erwarte ich Sie, und ſage Ihnen einmal 
für allemal, daß Sie morgen früh mit mir nach 9: x reie 
fen, und die Vaterſtadt Ihres beſten Freundes in ganz 


I 


Deutſchland ſehen muͤſſen. Meine Mama, meine Schwe⸗ 


ſtern, Chriſtiane, Dorchen, und der ganze Rath in corpo- 
re erwarten Sie. Meine Mutter hat bloß Ihrentwegen 
ſechs Kapaunen, noch weit mehr Enten und vier Truchüs 
ner abſchlachten laſſen, weil ich ihr geſagt habe, daß Sie 
außerordentlich ſtark aͤßen. Ich daͤchte, Sie kaͤmen noch 
heute nach R=, und bewillkommten mich auf das for 
lennſte. Ich erwarte Sie, oder Ihre Antwort, oder Ih⸗ 
ren Gottfried. Der Herr Paſtor in R⸗-nebſt feiner 
Frau Liebſte bitten um Ihre Wiederkunft. Sie haben 
Sie recht gelobt ꝛc. 


Neun und dreyßigſter Brief. 


5 An eben denſelben. 

| Den Himmel ſey tauſendmal Dank, daß Sie noch leben! 
' Ich bin von Herzen erſchrocken, als ich die Nachricht 

von dem ungluͤcklichen Treffen in Schleſien erhielt; aber 
ich habe gewiß mehr Ihrentwegen, als wegen der Nieder⸗ 
lage gezittert. Mir iſt es ſehr gleichguͤltig, wer Schleſien 
oder Boͤhmen beherrſcht, und ich goͤnne es jedem, dem es 
das Schickſal uͤberlaſſen will. Doch, Sie uͤber dieſem 
| K Streite 
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Strelte zu verlieren, wuͤrde genug ſeyn, es weder einem 
Könige, noch einer Koͤniginn zu goͤnnen. Es iſt ein groſ⸗ 
ſes Gluͤck, daß Sie der Gefahr unbeſchaͤdigt entgangen 
ſind; allein, es wuͤrde ein noch viel groͤßeres ſeyn, wenn 
ich wüßte, daß Sie niemals wieder in die Gefahr des debens 
kommen wuͤrden. So lange Sie im Felde ſtehen, das 
iſt, ſo lange Sie ſich auf den erſten Wink eine Ehre daraus 
machen muͤſſen, Ihren Feind entweder umzubringen, oder 
von ihm umgebracht zu werden: ſo lange habe ich noch alles 
Ihrentwegen zu fuͤrchten. Welcher armſelige Soldat wuͤrde 
ich geworden ſeyn! Kann man nicht anders berühmt wer⸗ 
den, als wenn man der Liebe zum Leben entſagt: ſo will 
ich lieber hinter dem friedfertigen Pfluge verzagt leben, als 
auf dem fuͤrchterlichen Bette der Ehren mit Tapferkeit ſter⸗ 
ben. Es iſt wahr, man kann nie ohne Bewunderung an 
einen Helden denken; aber auch nie, ohne ihn zu bedauern, 
daß er ein Held geworden iſt. Iſt es moͤglich, ſo vergeſſen 
Sie den Lorbeer, den man durch ſein Blut erkaufen muß. 
Was hilft es mir und allen Ihren Freunden, wenn Sie 
hundert Feinde mit eigner Hand erlegen, und dabey das 
Leben verlieren, oder zerſtuͤmmelt zuruͤck kommen? Ich 
werde Sie weit hoͤher ſchaͤtzen, wenn Sie mir bey Ihrer 
Zuruͤckkunft geſtehen werden, daß Sie die Gefahr menſchlich 
vermieden haͤtten, als wenn Sie mir ſagen, daß Sie Ihr 
Leben mit Vergnuͤgen an dieſem und jenem Orte gewagt. 
Nein? zu unſrer Freundſchaft brauchen wir die Tapferkeit 
nicht; ſie iſt ihr vielmehr ſchaͤdlich. Iſt denn die Welt 
etwan nicht ſchoͤn genug, daß man recht darnach eilen ſollte, 
ſie nicht laͤnger, als zwanzig oder dreyßig Jahre, zu genießen? 
Doch was mein Bitten nicht ausrichten kann, das wird 
vielleicht die Liebe fuͤr Ihre Freundinn bewerkſtelligen. 
Sie erhalten diesmal drey Briefe zugleich von ihr, und 
ſie weint alle Tage um Antwort. Schreiben Sie ja, und 
wenn Sie auch zu Pferde, und auf den Vorpoſten, ſchrei⸗ 
ben ſollten. Veraͤnderliches iſt nichts mit ihr vorgegangen. 

Sie 
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Sie betet einen Tag, wie alle Tage, fuͤr Ihr Leben; ſie 
ſeufft nach Ihrer Wiederkunft; fie thut neue Geluͤbde; 
ſie lieſt Ihre Briefe; ſie ſchickt nach allen Zeitungen und 
zittert, indem ſie lieſt; ſie klagt uͤber mich, wenn ich ſie 
troͤſten will. Dies ſind ihre taͤglichen Verrichtungen. 
Der Felobote koͤmmt. Leben Sie wohl, wenn man anders 
im Felde wohl leben kann. Ich wuͤnſche es Ihnen von Her⸗ 
zen, denn ich bin vor tauſend andern Ihr Freund ꝛc. 


Vierzigſter Brief. 


An eben denſelben. 

w. Excellenz haben mir durch einen von Dero Leuten⸗- 
Was mache ich doch? Nehmen Sie es ja nicht uͤbel, 
Herr Rittmeiſter, daß ich Sie Ew. Excellenz genennt habe. 
Indem ich den Brief anfangen will: ſo ſtelle ich mir vor, 
wie Sie einmal, als General, ausſehen wuͤrden. Ich 
ſahe Sie in einem Geſichte mit großen Falten; und in den 
Minen, wo ſonſt Liebe und Zaͤrtlichkeit gewohnt hatten, 
herrſchten itzo das Alter und der Krieg. Sie trugen eine 
ſchwarze Peruͤke, und ſahen recht fuͤrchterlich ehrwuͤrdig 
aus. Ich ſtehe nach meiner Meynung vor Ihnen, und 
weil ich in der Angſt nicht weis, was ich fagen ſoll: fo 
fange ich in Gedanken an zu ſagen: Eure Excellenz haben 
mir durch einen von Dero Leuten befohlen ꝛc. und in Ge⸗ 
danken ſchreibe ich dieſe Worte aufs Papier. Es iſt mir 
auch ganz lieb. Denn bey dieſer Gelegenheit habe ich doch 
eine Seite vollgeſchrieben, und Ihnen zugleich eine verſteckte 
Erinnerung gegeben, daß Ihre Schoͤnheit nicht ewig 
waͤhren wird. Worauf ſind Sie alſo ſo ſtolz? Es iſt noch 
um einen Feldzug zu thun: ſo iſt Ihr ganzer Reiz verloren. 
Es haben mich ſchon viele Officiere verſichert, der Feldzug 
in Boͤhmen haͤtte Sie ſo entſtellt, daß Sie ſich kaum mehr 
aͤhnlich ſaͤhen. Kommen Sie nur wieder nach Sachſen; 
man wird ſich nicht ſehr um Sie zanken. Was habe ich 

| K 2 Ihnen 
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Ihnen denn gethan, mein lieber ⸗⸗-hoͤre ich Sie ſagen. 
So? Iſt dieſes nichts, wenn Sie nicht an mich ſchreiben, 
und fo Faltfinnig mit mir umgehen, als wenn ich Ihr Feld⸗ 
prediger wäre? Sie duͤrfen nicht denken, als wenn ich fe 
ein großes Verlangen nach Ihren Briefen hatte, und fie 
nur gar zu gern läſe. Nein! Ich kann ſie leicht entbeh⸗ 
ren. Aber Sie ſollen mir doch den Reſpect nicht entziehen, 
den Sie mir, als Ihrem Freunde und als einem Gehren, 
ſchuldig ſind. Allein, aller Ihrer Kaltſinnigkeit ungeachtet, 
will ich doch mein Wort halten, und Ihnen das verſprochne 

Manuſcript uͤberſchicken. Laſſen Sie es aber nicht ben 
der ganzen Armee herum laufen. Ich will ſehen, ob Sie 
ins kuͤnftige zaͤrtlicher mit mir umgehen werden. Es 
iſt leider wahr, daß ich Sie noch liebe: allein, wenn Sie 
mir nicht bald ſchreiben; ſo hoffe ich es vor Oſtern noch ſo 
weit zu bringen, daß ich in zehen Jahren nicht in die Ver⸗ 
ſuchung fallen will, an Sie zu denken. Mein Vater er⸗ 
kundigt ſich faſt in allen Briefen nach Ihnen, und damit 
ich der beſtaͤndigen Anfrage los werde: fo habe ich ihm 
ganz treußerzig berichtet, daß Sie an einer Feldkrankheit 

geſtorben waͤren. Wenn Sie es aber nicht leiden koͤnnen, 
daß er Sie für todt hält: fo dürfen Sie, weil Sie ohnedies 
gern ſchreiben, nur an ihn ſchreiben, und ihm melden, daß 
Sie zu großem Gluͤcke oder Ungluͤcke noch lebten. Ich will 
mirs gefallen laſſen, und noch einige Zeit ſeyn ꝛc. 


Ein und vierzigſter Brief. 


Eines Frauenzimmers an einen Freund. 

Damit ich Sie recht von meiner Aufrichtigkeit uͤberfuͤhre? 
fo will ich Ihnen etwas entdecken, was man ſonſt 
ſorgfaͤltig zu verbergen pflegt. Ich rede ſeit acht Tagen 
IR übel von Ihnen, und lenke in allen Geſellſchaften, wo 
ich Freunde oder Freundinnen von Ihnen antreffe, das 
Geſpraͤch auf Sie. Man faͤngt Sie an zu loben, und 
Ihnen 
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Ihnen allerhand gute Eigenſchaften beyzulegen. Dieſes 
mache ich mir zu Nutze. Ich bejahe es, und thue, als 
ob ich Ihre Verdienſte vergroͤßern wollte, damit man das 
Boͤſe glauben ſoll, das ich von Ihnen zu ſagen Willens 
bin. Ich koͤnnte Ihnen einige von meinen Erfindungen 
her ſetzen, die Sie gewiß etliche Officierfluͤche koſten wuͤrden; 
allein, weil Sie die Ungewißheit von dem was ich ſage, am 
meiſten quälen wird; fo will ich Sie auch darinnen laſſen. 
Wie gefällt Ihnen meine neue Auffuͤhrung? Bin ich nicht 
ein redliches Frauenzimmer, da ich Ihnen auch ſo gar 
meine eigne Bosheit nicht verſchweige? Es iſt wahr, ich 
thue Ihnen Unrecht; allein wie kann ich mir anders hel⸗ 
fen? Ich bin zu bedauren, daß ich keine andern Kräfte 
habe, Sie wieder zu meiner Freundſchaft zu bewegen, als 
daß ich Ihnen zeige, wie viel ich Ihnen ſchaden kann, 
wenn Sie nicht aufmerkſamer auf mich ſind. So bald 
Sie es bereuen werden, daß Sie mich letztens ohne Ab⸗ 
ſchied verlaſſen, und andre mir vorgezogen haben: ſo bald 
werde ich aufhoͤren, von Ihnen uͤbel zu reden. Thun Sie 
dieſes: ſo will ich in allen Geſellſchaften durch eben ſo viel 
gute Erzaͤhlungen meine erſten Nachrichten wiederrufen. 
Thun Sie es nicht: ſo fuͤrchten Sie alles von meiner 
Rache. Ich erwarte, was ich ferner ſeyn ſoll; Ihre. 
Freundinn oder Ihre Verlaͤumderinn. 


a Zwey und vierzigſter Brief. 
Sochzuehrender Zerr 2c. 


Sie verſichern mich Ihrer Freundſchaft, und ich weis 
fuͤr dieſe Ehre nicht dankbarer zu ſeyn, als wenn ich 
Ihnen ſage, daß ich wuͤnſche, ſie zu verdienen. Fahren 
Sie mit Ihrer Gewogenheit gegen mich fort, ich bitte 
Sie darum, und ich werde dieſe Bitte um deſto oͤfterer wie— 
derholen, weil ich ſonſt kein Mittel habe, Siezu uͤberfuͤhren, 
wie hoch ich Ihre Freundſchaft ſchaͤtze. Aber was ſoll ich 
K 3 auf 
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auf Ihren Gluͤckwunſch zu meiner Beförderung antwor⸗ 
ten? Ich habe noch keine erhalten. Doch mein Schickſal 
mag uͤber mich beſchloſſen haben, was es will, und mir eine 
Verſoraung in Ihrer Vaterſtadt geben oder nicht: fo habe 
ich doch Urſache, Ihnen den verbindlichſten Dank zu ſagen, 
daß Sie an meinem noch ungewiſſen Gluͤcke zum voraus 
Theil nehmen. Es iſt Vergnuͤgen genug für mich, daß 
Sie mirs vor andern goͤnnen, und daß Sie mirs, wenn 
ich es erhalten ſollte, durch Ihren Umgang noch ſchaͤtzba⸗ 
rer machen werden. Ich bin ꝛc. a 


Drey und vierzigſter Brief. 
Sochzuehrende Jungfer Schweſter! 


Och ſuche Sie durch dieſen Brief von meiner Hochach⸗ 
ad tung und Freundſchaft zu überführen, und der Beweis 
wird mir ſehr leicht werden, wenn Sie mir auf mein Wort 
glauben wollen, daß das Verlangen, Sie zu ſehen und zu 
ſprechen, beynahe die einzige Urſache von meiner Reiſe nach 
DBzs geweſen if. In Wahrheit, liebe Jungfer 
Schweſter, ſo ſehr ich Ihren Verſprochenen und meine 
uͤbrigen Freunde, die um ihn ſind, liebe: ſo wuͤrde ich mich 
doch ohne die Hoffnung, Sie zugleich zu finden, nie zu einer 
Reiſe von vierzig Meilen entſchloſſen haben. So weit 
bin ich in meinem Leben noch nicht gereiſt, und ich kann 
mir auch nicht einbilden, daß ich jemals wieder ſo weit 
reifen werde; ich, der ich alle mögliche Krankheiten ber 
fürchte, wenn man nur von einer Spatzierfahrt ſpricht, 
und eine Zeit von Tag und Nacht brauche, ehe ich Ja ſagen 
kann. Aber ſtellen Sie ſich auch vor wie ſehr ich erſchrocken 
bin, da ich Sie nicht fand; da ich hörte, daß Sie noch vier⸗ 
zehn Meilen von B⸗- entfernt wären. Ich haͤtte lieber 
geweint, und Ihr Braͤutigam hatte genug an mir zu troͤſten. 
Bedauern Sie mich immer ein wenig, ich verdiene es; 
und wenn auch das zu viel gefordert iſt: ſo belohnen Sie 
mich 
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mich wenigſtens dadurch fuͤr meine Reiſe, daß Sie nicht 
daran zweifeln, daß ich ſie in der Abſicht unternommen 
habe, Ihnen meine Hochachtung zu bezeugen, mir Ihre 
Freundſchaft zu verdienen, an dem Vergnügen Ihrer Liebe 
Theil zu nehmen, und Ihnen alle das Gluͤck zu wuͤnſchen, 
das nur ein Bruder ſeiner Schweſter goͤnnen kann. Ja, 
liebe Jungfer Schweſter, ich bin recht ſtolz auf die Ehre, 
mit Ihnen verwandt zu ſeyn. Ein Frauenzimmer, das 
G⸗ er zu ſeiner Frau wählt, muß außerordentlich gute 
Eigenſchaften haben. Vergeben Sie mir dieſen Lobſpruch, 
er geht mir von Herzen, und ich ſehe ihn als eine Pflicht 
an, die ich der Tugend ſchuldig bin. Leben Sie wohl, 
liebſte Jungfer Schweſter. Ich weis es gewiß; Sie ſind 
zeitlebens gluͤcklich, mit Ihrem G⸗er gluͤcklich ꝛc. 


Vier und vierzigſter Brief. 
Meine liebe Mademoiſell! | 
Och will Ihnen etwas im Vertrauen ſagen. Einer von 
a) meinen Freunden, der Sie nicht weiter, als aus Ihren 
Briefen an mich kennt, und aus etlichen kleinen Beſchrei⸗ 
bungen, die ihm Herr L⸗⸗ von Ihnen gemacht, hat ſich 
in Sie verliebt. Nehmen Sie ſich in Acht, meine liebe 
Freundinn; der Menſch ſieht bald, wie Ihr lieber Opitz, 
aus, deſſen Bild und deſſen Poeſie Sie ſo wohl leiden 
koͤnnen; und was waͤre leichter, als daß er Ihnen in dieſer 
Mine geſiele, und wenn er Ihnen gefallen hatte, daß Sie 
ihn am Ende liebten? Gleichwohl weis ich, daß Sie die 
Liebe fuͤr eine beſchwerliche Sache halten. Ich will Sie 
alſo recht aufrichtig gewarnet haben, meine werthe Aemilie, 
"hüten Sie ſich vor meinem Freunde. Er wird nach 6 >> 
kommen. Er hat allerhand Mittel gefunden, die ihm die 
Bekanntſchaft Ihrer Frau Schweſter verſchaffen werden. 
Durch dieſe will er die Ihrige erhalten, und unter dem 
Charakter eines guten Freundes will er ſich unvermerkt in 
Ihre Liebe einſchleichen. Wenn alſo ein Menſch mit einer 
| K 4 halb⸗ 
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halbfinſtern Mine, mit ein Paar himmelblauen Augen, 


wenn ſich ſo ein Menſch vor Ihnen ſchen laͤßt: ſo zweifeln 
Sie nicht länger, daß es eben der gute Freund iſt, vor dem 


ich Sie warne. Ich will Ihnen noch mehr Merkmaale ges 


ben. Er redt wenig in großen Geſellſchaften, und bemerkt 
lieber den Witz der andern, als daß er ſeinen eignen in Anſe⸗ 
hen bringen ſollte. Er ſucht durch eine ungekuͤnſtelte Auf⸗ 
richtigkeit zu gefallen, und er gefällt, weil es fein natürlicher 
Charakter it. Nunmehr werden Sie ihn nicht fo leicht 
verfehlen; aber dem ungeachtet gehen Sie nicht oft allein 


mit ihm um. Die Liebe hat tauſend Mittel, unſre Vor⸗ 


ſichtigk: it zu hintergehen. Ich kenne Ihren diebhaber gar 
zu gut, ich kenne ihn von den erſten Jahren a Er iſt ein 


Poet; er iſt eben fo beſtaͤndig, als er zärtlich iſt; er redt 


von der Liebe, ohne die Liebe zu nennen; er ſcheint oft wi⸗ 
der die Liebe zu reden, und macht ihr doch einen verdeck⸗ 
ten Lobſpruch. Dieſes iſt es alles, was ich Ihnen in der 
Eil rathen kann; aber vielleicht habe ich Ihnen ſchon zu 
viel gerathen? Vergeben Sie mirs; es iſt ein Fehler der 
Aufrichtigkeit, zu dem mich die Liebe fuͤr Ihre Ruhe ver⸗ 


leitet hat. Machen Sie mich zu Ihrem Vertrauten, wenn 
Ihr Liebhaber erſcheinen ſollte. Ich verdiene dieſe Be⸗ 


lohnung. Leben Sie wohl. 


Fuͤnf und vierzigſter Brief. 
MWMademoiſell! 

Sehr unbekannter Liebhaber ſoll nunmehr nicht zu Ihnen 
kommen. Ich weis es ſelbſt nicht recht, warum; aber 
das kann ich Ihnen geſtehen, daß ich ihm eben ſo (ehr von 
dieſer Reiſe abgerathen habe, al s ob ich etwas dabey verloͤre. 
Ich habe ihm auch Ihren letzten Brief nicht vorgeleſen, ſo 
gern ich ſonſt mein Vergn zügen mit ihm theile. Er iſt 
freylich mein Freund, aber Ihr Brief war ſo ſchoͤn, daß 
er mich nur allein ag ſollte. In Wahrheit, Made⸗ 
moiſell, Sie vermehren durch Ihren Wine 

Tage 
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Tage mein Verlangen, Sie von Perſon kennen zu lernen, 
und Ihnen meine Hochachtung muͤndlich zu bezeugen; ja, 
ich kraͤnke mich, daß mir meine Umſtaͤnde nicht ſo viel 
Freyheit laſſen, dieſes unſchuldige Berlans gen zu befriedigen, 
‚Gicbtosdennn wohl ein größeres Bergnügen, als mit einem 
vernuͤnftigen 5 Frauenzimmer umzugehen? Fahren Sie fort, 
mir den Verluſt Ihres kimganges durch Ihre Briefe 
> au erſetzen, und Ihrem Geſchlechte Ehre zu machen. Es 
ird gewiß, weil Ihnen doch dieſer Charakter ſo wohl 
Aalen hat; es wird gewiß noch ein Steeley in der Welt 
ſeyn, der ſich freuen wird, ein Herz, wie das Ihrige ff; 
au Bein Ich bin ꝛc. 


Sechs und vierzigſter Brief. 
An den Herrn Sekretaͤr K. 


Sie ſehen wohl, wenn man einen Autor zum Freunde 
hat: ſo iſt man keine Stunde ſicher, daß er uns nicht 
ein Buch dedicirt, oder uns doch mit einem beſchenkt, wir 
moͤgen es nun haben wollen, oder nicht. Es kann, zum 
Exempel, ſeyn, daß Ihnen nicht viel an dem zweyten Thei⸗ 
le⸗⸗ gelegen iſt, aber das verſchlaͤgt mich nichts; ich ſchicke 
Ihnen dieſes Buch dennoch, und bilde mir zu meiner 
Ruhe feſt ein, daß Sie es mit Vergnuͤgen leſen werden. 
Mit dieſem unverſchaͤmten Irrthume muß ſich ein Autor 
fuͤr ſeine Muͤhe bezahlt machen; und je weniger ihm die 
Welt ihren Beyfall geben will, deſtomehr muß er ſich den 
ſeinigen geben. Ja, mein lieber K⸗⸗, haͤtten Sie das 
damals wohl gedacht, als wir noch in der Fuͤrſtenſchule 
ganz demuͤthig in der letzten Claſſe ſaßen, daß ich ein fo. 
fruchtbarer Seribent werden ſollte? Nein. Sie haben es 
gewiß nicht gedacht, geſteſ en Sie es nur. Aber Sie haͤtten 
es denken koͤnnen. Habe ich nicht in Tertie alle Periodos 
ſimpliees und co: mpofitas adverlativas, conceſſivas, cet. 
K 5 a in 
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in Verſe gebracht? Habe ich nicht in Secunde mehr als 


eine aphthonianiſche Chrie in ganz huͤbſchen Verſen gehal⸗ 
ten? Sind dies nicht alles Vorbedeutungen von der Autor⸗ 


ſchaft geweſen! ? Ich wollte, daß ich das itzund waͤre, was 
wir uns damals zu ſeyn einbildeten, wenn wir beide bey 
dem. Examen einen öffentlichen Lobſpruch bekamen; oder 
daß ich itzt ſo vergnuͤgt waͤre, als wir wurden, wenn wir 
auf dem Spatzierplane nach einem langen Jahre den Ball 


einmal ſchlagen durften. Es waren mit alledem gute Zei- 


ten, und ich wiederhole das Spruͤchelchen oft: 
Flieht der erſten Jahre Morgen; 
O ſo geht es nicht mehr an, 
Daß man die beſtimmten Sorgen 
Durch den Ball verſchlagen kann! 
Endlich komme ich zu meiner Bitte. Seyn Sie ſo guͤtig, 


— 


mein lieber Freund, und uͤbergeben Sie dem Herrn Grafen 


meinen Brief nebſt der Beylage, und wenn Sie ſich um 
mich verdient machen wollen, ſo ſuchen Sie mir ſeine 
Gnade zu erhalten, und mein Gluͤck ſeiner Vorſorge zu em⸗ 
pfehlen. Aber, werden Sie ſagen, warum bitten fie 


ihn nicht felbft? Es iſt wahr, es ift ein Fehler von mir; 


doch ich kann mir nicht helfen. Ich bin verſchaͤmt, die 
Zahl der Supplicanten zu vermehren, und einen großen 
Herrn mit meinen Angelegenheiten zu beſchweren. Leben 
Sie wohl, bleiben Sie mein Freund, und glauben yo 


gewiß, daß ich der Ihrige bin. 
Sieben und vierzigſter Brief. 
An den Herrn von E **. 

Sie denken etwan, ich werde es in Geduld erwarten, bis 

Sie Ihr Verſprechen, an mich zu ſchreiben, erfuͤllen? 
Aber Sie ſehen doch wohl, daß Sie falſch gedacht haben? 
Ja ich mahne Sie, ich verlange ohne Aufſchub Briefe 
von Ihnen. Und wenn Sie mir binnen acht Tagen nicht 


ſchreiben; ſo iſt nichts gewiſſers, als daß ich Sie noch 
einmal 


11 0 
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einmal mahne, und fo von einem Poſttage zum andern, bis, 
Sie Ihr Wort halten. Ich habe viel zu thun, hoͤre ich 
Sie ſagen! Das glaube ich. Ich muß oft in Geſellſchaft 
ſeyn; oft verreiſen; oft meine Mama, meinen Papa uns 
terhalten! Das kann alles ſeyn; aber deswegen faͤllt mein 
Recht nicht weg; und das mindert mein Verlangen nach 
Ihren Briefen nicht, daß Sie weniger Zeit uͤbrig haben, 
als ich wuͤnſche. Bedenken Sie nur, wie lange ichs ge⸗ 
wohnt geweſen bin, alle Tage einmal mit Ihnen zu ſprechen, 
und wie viel ich ſeit Michael verlohren habe, da ich Sie 
nicht mehr ſehe, Sie nicht mehr durch meinen Beſuch bey 
Ihren Buͤchern uͤberfallen, nicht mehr fragen kann: Was 
machen Sie, mein lieber E-? Ich gehe oft recht betruͤbt 
bey Ihrer ehemaligen Wohnung vorbey. Ich ſehe in die 
Fenſter, nicht anders, als ob es möglich wäre, daß Sie 
noch heraus ſehen koͤnnten. Habe ich ein kleines Vergnuͤ⸗ 
gen gehabt: ſo ruͤhrt es mich ſchon weniger, daß ichs Ihnen 
nicht erzaͤhlen, daß ich Ihre freudige Mine daruͤber nicht 
ſehen kann; und wenn ich niedergeſchlagen bin, fo werde 
ichs ſchon mehr, weil ichs Ihnen nicht ſagen kann, warum 
ichs bin. Erſetzen mir wohl etliche Briefe, binnen einem 
Monate, dieſen Verluſt? Und dieſe Briefe wollten Sie 
mir noch darzu verſagen, oder doch ſparſam damit ſeyn? 
Nein, das koͤnnen Sie in die Laͤnge nicht! Ihr Herz iſt 
eben ſo freundſchaftlich, als das meinige. Sie lieben mich 
eben ſo ſehr, als ich Sie liebe. Und wenn auch das nicht 
gewiß waͤre: ſo werden Sie mich doch mit leichter Muͤhe in 
dieſen ſuͤſſen Gedanken erhalten koͤnnen, wenn anders Briefe, 
wie Sie dieſelben ſchreiben, eine leichte Muͤhe ſind. Wie 
lieb iſt mirs, daß ich Ihnen darinne zuvor gekommen bin! 

Sie haben mirealſo wider Ihren Willen zu einem Vergnuͤ. 
gen geholfen, indem Sie mir ein anders entzogen haben. Ich 
ſehe ſchon, wie weh es Ihnen thun wird, ſich zu entſchuldigen. 
Doch ich will Ihnen dieſe kleine Strafe gern erlaſſen, wenn 

Sie mir bald und recht viel ſchreiben. Leben Sie ng \ 
ft 
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Hochzuehrender Herr, 

Sie haben mich durch einen ſehr ſchoͤnen Brief mit Ihrer 

Freundſchaft und mit Ihrem Beyfalle beehrt, und 
ich wuͤrde mich für dieſes doppelte Geſchenk ſchon lange bey 
Ihnen bedankt haben, wenn ich nicht durch eine Menge 
kleiner Arbeiten und andre Hinderniffe von dieſem Vergnuͤ⸗ 
gen waͤre abgehalten worden. Aber heute ſoll mich nichts 
ſtoͤren; ich will mit Ihnen reden, und Ihre Freund ſchaft 
genießen, ohne zu unterſuchen, ob ich ſie genug verdient 
habe. Ein jeder neuer Freund if mir ein neues Gluͤck, fuͤr 
das ich dem Himmel danke. Ich weis mir uͤberhaupt kein 


edler Vergnuͤgen zu machen, als wenn ich meine Freunde 


in Gedanken ſammle, und mich mit dieſen rechtſchaffnen 
Maͤnnern ſo betrachte, als ob wir eine eigne Familie in der 


Welt ausmachten. Wie freue ich mich, wann ich von 


einem zu dem andern gehe, bey jedem verſchiedene Gaben 
und Verdienſte, und doch bey allen einerley guten Geſchmack, 
bey allen ein empfindliches und großes Herz antreffe! Und 
wie ſtolz werde ich endlich, wenn ich mich als ein Mitglied 
dieſer Verſammlung anſehe, und wie erweitert ſich meine 
Seele durch das Verlangen, aller dieſer Freunde werth 
zu ſeyn. 


Die ſes Geſtaͤndniß fol die Stelle der Dankſagung 


vertreten, die ich Ihnen fuͤr Ihre mir freywillig geſchenkte 
Freundſchaft ſchuldig bin. Und um gleich die Pflicht ei⸗ 
nes Freundes zu beobachten; ſo will ich Ihnen aufrichtig ſa⸗ 
gen, was ich von Ihren Poeſten urtheile, ohne deswegen das 
Amt eines Richters auf mich zu nehmen, das Sie mir aus 
gar zu großem Vertrauen aufgetragen haben. Sie ſind 
ſchoͤn, und Sie wuͤrden noch ſchoͤner ſeyn, wenn Sie alle 
die kleinen Regeln haͤtten beobachten wollen, aus welchen 
die Kunſt zu erzählen beſteht. Kurz, die Poeſie ſcheint 

Ihnen 
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Ihnen zuweilen einigen Zwang verurſacht zu haben, und 


Sie ſcheinen ſich dadurch an ihr geraͤcht zu haben, daß Sie 
manchmal von ihren eingefuͤhrten ſtrengen Geſetzen abge— 
wichen ſind. Vielleicht wuͤrden Sie mich und viele andre 
im Erzählen zurück laſſen, wenn Ihnen Ihre Umſtaͤnde 
eine ſorgfaͤltige Uebung und Ausbeſſerung verſtatteten, und 
wenn Sie einige kunſtverſtaͤndige Freunde bey Ihren poeti⸗ 
ſchen Arbeiten zu Rathe ziehen koͤnnten. Meine Anmer⸗ 
kungen beſtehen in Kleinigkeiten, die ſich muͤndlich ſehr 
bald, ſchriftlich aber deſto uͤbler ſagen laſſen. Indeſſen 
bin ich Ihnen fuͤr die Miteheilung Ihrer Poeſien gehorſamſt 
verbunden. Bleiben Sie ſtets mein Freund und Goͤnner, 
und glauben Sie, daß ich mit der groͤßten Hochachtung 
bin ꝛc. 
Neun und vierzigſter Brief. 
An einen vertrauten Freund. 
| Tauſend Thaler wollte ich darum geben, wenn ich Dich 
in dem Augenblicke mit Deiner Louiſe uͤberfallen, und 
nur zwo Stunden bey Dir ſeyn Fönntez ⸗⸗ Ob ich die 
tauſend Thaler gleich habe? Nein, ich habe fie nicht; aber 
mein Nachbar ſoll funfzig tanfend Thaler haben, und fein 
Kammerfenſter geht in meinen Hof, und ich wollte-⸗Du 
verſtehſt mich doch? Ja, das wollte ich thun, wenn ich 
Dich und Deine liebe Frau dadurch gleich koͤnnte zu ſehen 
bekommen. Lebſt Du denn recht vergnuͤgt, recht zufrieden 
mit ihr? Und iſt Louiſe überzeugt, daß Sie keinen beſſern 
Mann, als Dich haͤtte bekommen koͤnnen? Ganz gewiß! 
Aber würdet Ihr nicht eine Freude haben, wenn ich die 
Eurige mit anſehen, ſie genießen, und Euch Euer Gluͤck 
in meinen Augen koͤnnte leſen laſſen? Gewiß, mein lieber 
Ger, Du mußt beſſer ſeyn, als ich; weit beſſer, weil 
die Liebe ſo ſehr fuͤr Dich ſorgt, und fuͤr mich gar nicht. 
Bald wirſt Du Dich von einem kleinen Sohne geliebt, 
nachgeahmt, geleſen, und kuͤnftig hergeſtellt fchen, 7 
wir; 
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wirſt Du eine liebe Tochter, der Mutter aͤhnlich, in ihrem 
Reize heranwachſen, und Dich von einem zaͤrtlichen Poeten 
mit Thraͤnen gebeten ſehen, ſie fuͤr ihn allein aufzuheben. 
Alle dieſe Freuden ſoll ich nicht haben. Was muß ich doch 
begangen haben, daß ich keine Louiſe finden kann? Sage 
mirs nur, bin ich denn gar nicht liebenswuͤrdig? Die vers 
zweifelte finſtre Mine⸗⸗ aber ich ſehe ja nicht ſtets finſter aus. 
Ich bin ja nicht ſtets ſtumm, und ich bin es nie weniger, 
als bey einem Maͤgdchen, das mir gefaͤllt. Woran liegt 
es denn! Daß ich nicht ſo gar jung mehr bin? Das iſt 
noch die Frage. Wenigſtens glaube ich noch, daß ichs 
bin, oder doch zu ſeyn verdiente. Ich habe doch mit alle 
dem, wie mir verſtaͤndige Leute ſagen, ein paar huͤbſche 
blaue Augen und eine vernuͤnftige Stirne. Wenn es nur 
die Schoͤnen wiſſen ſollten, wie ſehr ich ſie allezeit gelobt 
habe, und noch lobe, ich wette, daß ſie mir gewogner ſeyn 
ſollten, als Dir. Weißt Du denn kein Frauenzimmer, 
die mir recht gut iſt, und der ich wieder recht gut ſeyn koͤnn⸗ 
te? Schade fuͤr das Gluͤck, beruͤhmt zu ſeyn, wenn es nicht 
beliebt macht! Ich ſchreibe keine Zeile mehr fuͤr die Welt, 
wenn ich ohne Frau ſterben ſoll. Das kannſt Du allen 
Leuten ſagen; vielleicht hören fie dieſe drohende Nachricht 
gern. Grüße Deine liebe Frau von Herzen von mir. Ich bin 


Dein ꝛc. 
Funfzigſter Brief. 
An eine Freundinn. 


Wademoiſell, . 
Sell ich es gewiß glauben, daß Sie ſeit meiner Abreiſe 
vier Briefe an mich geſchrieben haben, und daß alle 

dieſe Briefe verloren gegangen find Sie ſagen mirs und 
da mirs unmoͤglich fällt, in Ihr Wort den geringſten Zwei⸗ 
fel zu ſetzen: ſo will ich mich fuͤr die verlornen Briefe eben ſo 
nachdruͤcklich bedanken, als ob ich ſie wirklich erhalten haͤtte. 
Nur erlauben Sie mir, daß ich den Poſtbedienten von biee 
18 
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bis B⸗: alles Ungluͤck wuͤnſchen darf. Es iſt billig, daß es 
den Leuten etliche Wochen nicht wohl geht, die Urſache ſind, 
daß ich ſeit ganzen Monaten keine Zeile von Ihnen habe Iez 
ſen koͤnnen. Aber, liebſte Freundinn, bey wem ſoll ich mich 
beklagen, daß die nunmehr erhaltne Zuſchrift von Ihnen 
nicht fo zärtlich Hi, als ich wuͤnſche? Fragen Sie mich ja 
nicht, worinnen ich das Zaͤrtliche ſuche. Fragen Sie viel⸗ 
mehr Ihr Herz, ob es nicht bald anfangen wird, gleichguͤl⸗ 
tig gegen mich zu werden. Sie wollen mir ihr Portrait nicht 
eher als mit kuͤnftiger Meſſe, ſchicken. So lange ſoll ich noch 
warten? So lange noch? Und warum ſoll ich das Vergnuͤ⸗ 
gen nicht haben, es mit der erſten Poſt zu erhalten, da es 
bloß auf Sie ankoͤmmt? Wundern Sie ſich ja nicht über mei⸗ 
ne ungeſtuͤme Anfoderung. Unterſuchen Sie vielmehr bey 
dieſer Gelegenheit Ihre Neigung gegen mich. Denn wenn 
Ihnen die Heftigkeit gefaͤllt, mit der ich Ihr Bildniß fodere: 
ſo wird es ein Beweis ſeyn, daß ich Ihnen noch nicht gleich⸗ 
guͤltig geworden bin. Sie fragen mich in Ihrem Briefe, 
wenn Sie mich wieder ſehen wuͤrden. Was ſoll ich Ihnen 
hierauf antworten? Wollen Sie zufrieden ſeyn, wenn ich 
Ihnen ſage, daß ich mir dieſes Vergnuͤgen alle Minuten 
wuͤnſche? Meine Abſichten dürften mich wohl dieſen Som— 
mer noch in G⸗⸗ zuruͤck halten; doch koͤnnen Sie mir ohne 
Betheurung glauben, daß ich Niederſachſen nicht verlaſſen 
werde, ohne die angenehmſte Perſon noch einmal zu ſehen, 
die ich in dieſem Lande angetroffen habe. Ich werde die 
Ehre Ihrer Bekanntſchaft ſtets als den groͤßten Vortheil 
meiner bisherigen Reiſen anſehen, und mich felber zu haſ— 
fen anfangen, wenn ich jemals aufhoͤre, zu ſeyn ꝛc. 


Ein und funfzigſter Brief. 
An einen Freund. 
Sie find ganz gewiß der Unbekannte, in deſſen Namen 
mir Herr Res eine fo anſehnliche Belohnung für ei⸗ 
eine geringe Arbeit uͤberbracht hat. Er hat mir es zwar 
| nicht 
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nicht geſtehen wollen, und Sie werden mir es auch nicht 
geſtehen; allein ich kann nicht irren, wenn ich Ihnen den 
Dank dafuͤr abſtatte. Wer konnte ſonſt eine ſo kleine 
Muͤhe ſo reichlich belohnen, und zugleich ſo beſcheiden? Sie 
haben der Belohnung die Geſtalt der Wohlthat benommen, 
um mich Ihr Vergnuͤgen, ohne die Unruhe der Verbinblich⸗ 
keit, fuͤhlen zu laſſen. Soll ich Ihnen auch dafuͤr nicht 
danken! Laͤugnen Sie es nicht laͤnger, daß ich Ihnen das 
Geſchenk ſchuldig bin. Sie haben Ihre: Abſicht erreicht; 
ich bin voͤllig uͤberzeugt, daß Sie mir eine Freude haben ma⸗ 
chen wollen, ohne mich dadurch verbindlich zu machen; al⸗ 
lein es gehoͤrt nunmehr ſelbſt zu meiner Freude, daß ichs 
wiſſen muß, daß ich ſie niemanden anders ſchuldig bin, als 
Ihnen. Ihr Geſchenk iſt mir nicht fo wohl durch fie an⸗ 
genehm, als weil Sie mirs gemacht haben. Und ſo ver⸗ 
braucht auch dieſer Gedanke iſt: fo empfinde ich doch feine 
Wahrheit zu ſehr, als daß ich ihn nicht für die aufrichtigſte 
Dankſagung halten ſollte. Eben itzt erfahre ich, daß es 
ſich mit Ihrem ſchon ſo lange ſterbenden Freunde etwas 
gebeſſert hat. Moͤchte ich doch der erſte ſeyn, der Ihnen die 
freudige Machricht gaͤbe! Ich wuͤnſche Ihnen, nebſt Ihrer 
eignen Geſundheit, fein deben zum neuen Jahre, und binde. 
Zwey und funfzigſter Brief. 
| An eben denſelben. 
Aldo haben Sie Ihren beſten Freund, Ihren L⸗⸗ verlohz 
ren? Sie dauern mich unendlich, und ich wuͤnſchte, 
daß ſelbſt dieſe Verſicherung etwas zu Ihrer Beruhigung 
bey tragen moͤchte; denn was habe ich ſonſt, womit ich Sie 
aufrichten koͤnnte? Gott! wer haͤtte das vor wenig Mong⸗ 
ten bey unſrer Zuſammenkunft in Dierfib: urg denken ſollen, 
daß dieſer fo muntere und vor uns allen belebte Freund, der 
erſte und naͤchſte zum Tode ſeyn ſollte! Und er war es in 
dieſem Jahre noch. Vater der Menſchen! Wie fluͤchtig 
iſt das Leben, das wir fo ſehr lieben, und als dein e 
au 
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| auch lieben muͤſſen! Ich weine, indem ich dieſes ſchreibez 
ich weine mit Ihnen, mein lieber B⸗⸗, und ich wuͤnſche, 
daß mich niemand dieſe Stunde in meinen Thraͤnen und 
in meinen menſchlichen Empfindungen ſtoͤren mag. Wie 
koͤnnte ich die letzten Augenblicke vom Jahre, die noch uͤbrig 
ſind, gluͤcklicher anwenden, als wenn ich ſie dem Mitleiden, 
dem Gedanken des Todes, und der Seele des Verſtorbenen 
ſchenke! Er iſt alſo in dem Schooße der Ewigkeit und der 
unausſprechlichſten Ruhe⸗⸗? Was muß ein Geiſt, von der 
Erde weggenommen, bey dem erſten Eintritte in das Land 
der Vollkommnen fuͤhlen; welche goͤttliche Wolluſt! Geleis 
tet von der Hand des Allmaͤchtigen, uͤberſchaut er die Welten 
der Seligkeiten; entzuͤckt von den Stralen der Gottheit, 
preiſt er den Tag der Geburt und des Todes zugleich, und 
fuͤhlet, daß der Herr Gott iſt. Nun ſieht er den göttlichen 
Erloͤſer, und verliert ſich in dem Meere feiner Liebe, und 
wird trunken von den Geheimniſſen feiner Erlöfung. +: 855 
faͤngt die ewigen Loblieder Gottes und der Tugend am. > 
Die kleinſte gute That auf Erden ſtellt ſich ihm nunmehr im 
heiligen dachte vor, und eine jede edle Abſicht wird ihm zur 
Belohnung vor dem Allwiſſenden, und bleibt ihm ein ewiger 
Ruhm in dem Angeſichte der Vollkommnen.⸗⸗ 

Nehmen Sie, mein lieber B - 2, dieſe Bilder der Eins 
bildung zu Huͤlfe, wenn Sie mit Ihren Gedanken dem Se— 
ligen folgen. Sollte er nicht ſo gluͤcklich ſeyn, als ich geſagt 
habe? Er iſt es gewiß, und ich preiſe Gott in dieſem Augen⸗ 
blicke, daß ers iſt. Wollten Sie wohl Ihren L=, wenn es 
bey Ihnen ſtuͤnde, von dieſem Gluͤcke auch nur eine Stunde 
zuruͤck halten? Heben ſolche Gedanken die natuͤrliche Ems 
pfindung, in den Stunden der Wehmuth, und das Verlan— 
gen nach denen, die wir lieben und lieben muͤſſen, nicht auf: 
ſo machen ſie unſre Betruͤbniß doch zur Tugend, indem ſie 
ihr die gehoͤrigen Schranken geben. Und welcher Troſt iſt 
ftärfer und erhabner, als der: Der Herr hat ihn gegeben, 
der Herr hat ihn genommen! Er erhalte Sie in dem Jah— 
re, das wir anfangen, geſund und e und ſchenke Ih⸗ 

nen 
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nen dieſe Wohlthat noch in vielen folgenden. Er laſſe Sie 
die Freude der gluͤcklichſten Vaͤter erleben, und Sie, in den 
Sttten und Handlungen Ihrer Soͤhne, das liebenswuͤrdige 
Herz einer nicht mehr vorhandenen Mutter, und ſtets den 
Lohn einer ſorgfaͤltigen Erziehung erblicken. Ich wuͤnſche 
dieſes mit dem aufrichtigſten Herzen, und bin zeitlebens ꝛc. 


Drey und funfzigſter Brief. 
Hochzuehrender Herr, 
Och müßte ſehr unempfindlich ſeyn, wenn mich der Bey: 
A fall nicht vergnuͤgen ſollte, mit dem Sie unlaͤngſt meine 
Poeſie beehret haben; allein ich bin auch zu gerecht, als daß 
ich ihn ganz fuͤr mich behalten ſollte. Ich will vielmehr die 
Lobſpruͤche, die Sie mir beygelegt haben, mit Ihnen theilen. 
Ihr ſchoͤner poetiſcher Brief uͤberzeugt mich, daß Sie ein 
naͤheres Recht dazu haben, als ich. Das Geſchenk Ihrer 
Freundſchaft hingegen nehme ich mit der groͤßten Dankbar⸗ 
keit an. Und wenn man ſie durch Liebe fuͤr den guten Ge⸗ 
ſchmack, und durch ein gutes Herz verdienen kann: ſo hoffe 
ich derſelben unaufhoͤrlich werth zu ſeyn. Ich bin unzu⸗ 
frieden, daß mir die weite Entfernung das Vergnuͤgen Ih⸗ 
res Umgangs entzieht, und ich wollte wuͤnſchen, daß Sie mir 
dieſen Verluſt durch Ihre Briefe erſetzten. Ich bin ꝛc. 
Vier und funfzigſter Brief. 
An eine Freundinn. 
Also ſind alle Hinderniſſe gehoben, die Ihre Wuͤnſche ſo 
lange aufgehalten haben? Ihr Geliebter iſt mit einem 
anſehnlichen Gluͤcke beſorgt, und Sie ſind binnen wenig 
Wochen die Seinige? Keine Nachricht in der Welt hat mich 
ſo vergnuͤgt, als dieſe. Ich kann mich an Ihrem Briefe gar 
nicht ſatt leſen. Wer iſt gluͤcklicher als ich? fangen 
Sie ihn an. Ja, wer iſt gluͤcklicher, als Sie? Aber, wer 
hat auch mehr verdient, es zu ſeyn, als Sie? Wer hatzaͤrt⸗ 
licher, tugendhafter und beſtaͤndiger geliebt? Ich 551 es 
nen 
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Ihnen zur Ehre, daß Sie unter allen Frauenzimmern, die 
ich zeitlebens gekannt, die groͤßte Liebe, und zugleich den 
größten Heldenmuth bewieſen haben. Auf einen ents 
fernten Liebhaber in dem Fruͤhlinge der Schönheit länger 
als acht Jahre, warten; einem Liebhaber mit einem noch 
ungewiſſen Gluͤcke die vortheilhafteſten Gelegenheiten auf⸗ 
opfern, ohne ſie erſt anzuhoͤren; ja, meine Freundinn, wer 
kann das? Ich möchte Ihren erſten Umarmungen zugefes 
hen haben‘ Doch Sie haben mir ja diefen zaͤrtlichen Auf⸗ 
tritt ſo beſchrieben, daß ich ihn gefehen und gefühlt habe. 
Umarmen Sie Ihren Geliebten, indem Sie dieſes leſen, 
und danken Sie Ihm in meinem Namen mit tauſend Kuͤſſen 
fuͤr das Vergnuͤgen, das er mir durch das Ihrige gemacht 
hat. Ich komme gewiß auf Ihre Hochzeit; gewiß; denn 
der Himmel iſt zu guͤtig, als daß er mir die Freude entzie⸗ 
hen ſollte, die groͤßte Liebe und Tugend belohnt, kurz, Sie 
und Ihren Mann, nach ſo langen Wuͤnſchen gluͤcklich zu 
ſehen. Wie wird er mir in den Armen feiner Braut dans 
ken, daß ich der erſte geweſen bin, der ſie ihn hat kennen leh⸗ 
ren! alſo iſt durch meine Freundſchaft die zaͤrtlichſte, und 
endlich auch die gluͤcklichſte Liebe entſtanden? Stolzer Ger 
danke! Ich kuͤſſe Ihnen die Hand, liebſte Braut, und bin 
in acht Tagen ſelbſt bey Ihnen. Da will ich Ihnen durch 
mein Vergnuͤgen uͤber Ihr Gluͤck Reisen, daß ich vor tau⸗ 
ſend andern bin ꝛc. 


Fuͤnf und funfzigſter Brief. 
An die Frau von P“ *. 


Gnaͤdige Frau, 


Ob mich gleich Ihr Herr Gemahl verſi chert hat, 150 Sie 
es gern ſehen wuͤrden, wenn ich in Verſen an Sie 
ſchriebe; und ob ich gleich nichts lieber thue, als was Sie 
gern ſehen: ſo kann ich mich heute doch nicht uͤberwinden, 
poetiſch an Sie zu ſchreiben. Vor einigen Wochen wuͤrde 
ichs ohne Bedenken gewagt habıane denn damals u: 1 
re 
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Ihre Gedichte noch nicht geleſen. Ich wußte, daß Sie 


eine Liebhaberinn von der Poeſie waͤren, aber ich wußte 
nicht, daß Sie ſelbſt fo ſchoͤn dichteten. Itzt weis ichs nicht 
allein, ſondern ich fuͤhle es noch. Und aus Furcht, keine 
ſolche Verſe zu machen, als Sie verdienen, als Sie ſelbſt 
machen, und als Sie vielleicht von mir hoffen, will ich heute 
lieber keine machen, ſondern warten, bis eine Stunde 
koͤmmt, da ich mehr Herz, wenn gleich nicht mehr Gluͤck ha⸗ 
ben werde. Aber ich entſchuldige mich nicht anders, als 
ob Sie etwas verloren, daß dieſer Brief proſaiſch, und nicht 
poetiſch iſt. Iſt dieſer Fehler nicht faſt eben ſo groß, als 
wenn ich ein ſchlechtes Gedicht gemacht haͤtte? Kann ich 
nicht von etwas wichtigern reden? Ja, Madam, erlauben 
Sie mir, daß ich frage, wie Ihr lieber Gemahl lebt, und ob 
Sie ihn nicht mit jedem Tage liebenswuͤrdiger finden Ganz 
gewiß; Und dieſes iſt die Frucht Ihres Umgangs, Wenn 
Sies nur hoͤren ſollten, wie gluͤcklich er ſich preiſt, daß er 
Sie beſitzt! Ich dürfte beynahe ſagen, daß er mir itzt ge⸗ 
wogner iſt, als jemanden, bloß weil er ſieht, wie hoch ich 
Sie ſchaͤtze, und wie ſehr ich uͤberzeugt bin, daß er keine 
beßre Wahl haͤtte treffen koͤnnen. Ich ſehe, daß ich in 
der Gefahr ſtehe, mehr zu ſagen, als es Ihre Beſcheidenheit 
erlaubt, ja ich fuͤrchte, daß ich dieſen Fehler, in den die eifrig⸗ 
ſte Hochachtung am leichkeſten verfaͤllt, ſchon begangen 
habe. Ich will alſo lieber ſchließen, und Ihnen durch 
mein Stillſchweigen die Größe der Ehrerbietung zu er⸗ 
kennen geben, mit der ich vor allen andern bin ꝛc. 


Sechs und funfzigſter Brief. 

Mein lieber Freund, 85 
ch bin krank. Kann man ſich denn etwan geſund ſchrei⸗ 
as ben, wenn man an Sie ſchreibt? ſonſt konnte ich mich 
zuweilen geſund leſen; aber itzt hilft es auch nicht mehr. 
Ich habe geſtern alle Ihre Schriften hervor geſucht, und 
las ſo gar meine eignen, und ich blieb immer noch matt⸗ 
herzig, immer noch ſchwergeiſtig. Ja, ja der Witz mag 
| freylich 


Sechs und funfzigſter Brief. 165 


freylich nicht vor alles helfen. Wenn ichs gleich verſuchen 
wollte, ob ich mich an Ihrem Chriſtianchen geſund kuͤſſen 
koͤnnte? Was meynen Sie! Es kann mir wenigſtens 
nichts ſchaden, und Sie verlieren nichts dabey. Ich habe 
mir immer ſagen laſſen, daß ein Kuß von einem lieben 
Muaͤgdchen eine halbe Univerſalmedicin ſeyn ſoll. Ach, 
was muͤſſen nicht tauſend, nicht noch einmal tauſend, fuͤr 
Staͤrkung geben! Ich will es alſo immer wagen, und Sie 
ſollen der erſte ſeyn, dem ich meine Geſundheit melden will, 
wenn das Mittel anſchlaͤgt. Was thut man nicht der 
| Geſundheit wegen? Und was läßt ſich nicht ein guter 
Freund gefallen, um dem andern dazu zu verhelfen? Ma⸗ 
chen Sie ſich keine Sorge, es ſoll keine Gewohnheit dar⸗ 
aus werden; Sie ſollen auch nicht dabey vergeſſen werden. 
Ach, will ich ſprechen: noch eins, Chriſtianchen, nur 
noch eins, nicht für mich, für Ihren Freund, fuͤr 
Ihren lieben Damon = : Sehen Sie, fo Füge Ihr 
\ Damon =, doch nein, er Füße nicht ganz ſo; aber 
10 22. Ich will gleich zu ihr gehen, denn es wird mir 
uͤber dem Schreiben immer ſchlimmer. Itzt tritt mirs 
recht ans Herz. Leben Sie wohl. 


Sieben und funfzigſter Brief. 
Madam, 
Sie verlangen, daß ich die Mütter durch eine öffentliche 
Schrift zu einer forgfältigen Erziehung der Töchter 
ermuntern fol, In der That ift Ihr Verlangen fehr ges 
recht; aber wuͤrde ich auch Gehoͤr finden? Und wenn ichs 
faͤnde, wuͤrden die armen Maͤgdchen nicht dabey zu kurz 
kommen? Stellen Sie ſich einmal vor, daß die Muͤtter mei⸗ 
nem Rathe folgten, und ihre Töchter auf eine recht feine Art 
erziehen ließen; daß ſie ſie eben ſo wohl denken und reden 
lehrten, oder lehren ließen, als nähen und kochen; was wuͤr⸗ 
de daraus entſtehen? Unter hundert Maͤgdchen wuͤrden 
kaum ihrer zehn einen Mann bekommen, und unter dieſen 
zehn Ehen wuͤrden kaum zwo 1 ſeyn. ae 
| 3 0 
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ſo lange die meiſten Mannsperſonen albern ſind: ſo wuͤrde 
es das groͤßte Ungluͤck fuͤr unverheirathete Frauenzimmer 
ſeyn, wenn ſie alle klug waͤren. Entweder die Maͤnner wuͤr⸗ 
den ſie nicht haben wollen, weil fie den Fehler hätten, kluͤger, 
als ſie zu ſeyn; oder die Maͤgdchen, wenn auch mein Rath 
Gehör fände, wuͤrden fie nicht haben wollen, weil fie ihnen 
zu albern waͤren. Aber koͤnnte denn nicht ein kluger Mann 
zehn kluge Weiber nehmen? Ja, das laͤßt ſich ganz wohl 
denken; aber die Polygamie hat zu viel Beſchwerlichkeiten, 
als daß wir ſie wieder einfuͤhren ſollten. Ich, zum Exempel, 
komme außer mir, wenn ich nur ein kluges und liebens— 
wuͤrdiges Frauenzimmer um mich ſehe; was wuͤrde mit mir 
werden, wenn ihrer zehn mein Herz an ſich zoͤgen? Nein, 
Madam, die Liebe kann ohne die Gleichheit der Gemuͤther 
nicht beſtehen; laſſen Sie alſo immer die meiſten Maͤgdchen 
ohne Witz aufwachſen, damit fie ihren kuͤnftigen Männern: 
gleichen. Es iſt genug, wenn eine kleine Anzahl Schoͤnen 
in jedem Lande ſorgfaͤltig erzogen, und durch den guten Ge⸗ 
ſchmack recht liebenswuͤrdig, und zur Liebe faͤhig gemacht 
wird, damit die Klugen gute Weiber bekommen. Fuͤr 
Chriſtianchen bin ich unbeſorgt, ſo lange ſie unter den Haͤn⸗ 
den ihrer vernuͤnftigen Mutter und ihrer lieben Tanten iſt. 
Ihr gutes Herz wird bey ſo vielen Beyſpielen, die beſſer 
lehren, als alle Regeln, leicht ausgebildet, und mit allen 
den Vorzuͤgen erfuͤllt werden, die ein Frauenzimmer von 
der Unſchuld, der Klugheit, und der Wohlanſtaͤndigkeit zu 
erhalten pflegt. Aber wo wird das gute Kind einen Mann 
finden, der ihrer werth iſt, wenn fie fo wird, wie fie uns 
hoffen laͤßt? Das weis ich Ihnen nicht zu ſagen, wenn 
ich auch noch ſo lange herumſaͤnne. Leben Sie recht wohl. 


Acht und funfzigſter Brief. 
An einen guten Freund. 
Ueber Ihren unwitzigen Capellan habe ich mich ſehr geaͤr⸗ 
gert, noch mehr aber uͤber Ihre boshafte Erzaͤhlung, 
und endlich noch mehr uͤbermich, daß ich albern genug geweſen 
war, 
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war, mich über jenes Unwiſſenheit, und über Ihte Bosheit 
zu aͤrgern, da beydes mein Mitleiden haͤtte erwecken ſollen. 


Was iſt es denn nun, ob mich dieſer unbekannte Mann 
kennt und lieſt, oder nicht? Und was iſt es denn nun mit 
des andern feinen Spoͤttereyen? So dachte ich, da ich 


wieder zu mir ſelbſt kam. Er will dir ungefähr ſagen, 


daß du kein vortrefflicher Autor waͤrſt. Gut, laß ihn rer 


den! Er glaubt es freylich nicht, 


Sed qui te vendit, Bibliopola putat. b 
Iſt das nicht genug? Nachdem ich dieſes Gedachte geſagt 
habe: ſo fuͤhle ich ſehr genau, daß ich nicht mehr boͤſe auf 
Sie bin. Aber dem ungeachtet, ſoll mein Brief nicht laͤnger 


werden, als der Ihrige, weil ich nicht ſehe, warum ich mehr 


an Sie ſchreiben ſoll, als Sie an mich, da ich, wo nicht vor⸗ 
nehmer, doch eben ſo viel bin, als Sie. Ihr Brief iſt fuͤnf 


und zwanzig Zeilen lang, und meiner, wenn Sie den Pen⸗ 


tameter fuͤr zwo Zeilen rechnen, hat eben ſo viel Zeilen. Alſo 


leben Sie wohl. Es koͤmmt nicht blos darauf an, daß Ih⸗ 


nen meine Briefe lieb ſind; nein, Sie muͤſſen Sie durch die 


Ihrigen verdienen. Gefaͤllt Ihnen dieſe Schmeicheley? 


Neun und funfzigſter Brief. 
Madam, l | 

Sie haben an mich geſchrieben, und ich bin uͤber dieſe 

Hoͤflichkeit mehr als einmal roth geworden. Man 
kann die Nachlaͤßigkeit nicht hoͤher treiben, als ich fie gez 
trieben habe. Zehn Jahre vorbey zu laſſen, ohne an eine 
Perſon zu ſchreiben, die man hoch ſchaͤtzt, das iſt ein un⸗ 
glaublicher Fehler, und gleichwohl habe ich ihn begangen, 
und ich wuͤrde noch einen groͤßern begehen, wenn ich un⸗ 
verſchaͤmt genug waͤre, den erſten zu entſchuldigen. Sie 
haben mir in Ihrem Briefe nicht den geringſten Vorwurf 
gemacht, und das hat mich am meiſten geſchmerzt. Laſſen 
Sie es an dieſer Strafe genug ſeyn, und wenn Sie daran 
denken, daß ich in zehn Jahren nicht an Sie geſchrieben 
habe: ſo denken Sie auch wan daß ich zwey Jahre 655 
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beynahe alle Wochen einigemale an Sie geſchrieben, und 
Sie vielleicht alle Monate einmal beſungen habe. Laſſen 
Sie die FrauCommißionraͤthinn mit der Phyllis abrechnen. 
Denn dieſen Ruhm koͤnnen Sie mir doch nicht nehmen, daß 
ich ein rechter ſorgfaͤltiger und gewiſſenhafter Liebhaber ge⸗ 
weſen bin. Aber, was muß ich Ihnen doch in allen den 
vielen Briefen und Gedichten geſagt haben? Das moͤchte 
ich gern wiſſen. Steht denn in allen nichts, als daß ich 
liebe? Das kann nicht moͤglich ſeyn. Bringen Sie mir 
doch meine Briefe auf die Meſſe mit, ich bitte Sie recht 
innſtaͤndig darum. Sie werden die Ihrigen in meinem 
Schreibetiſche ſo ſorgfaͤltig aufgehoben finden, als kein 
Gelehrter ſein koſtbares Manuſcript aufhebt; aber das 

verſteht ſich, daß ſie ziemlich abgenutzt ſind. Ich trug ſie 
das erſte Jahr aus großer Liebe meiſtens bey mir. Im 
andern machte ich ſinnreiche Anmerkungen dazu, und im 
dritten ſchloß ich ſie mit vieler Bekuͤmmerniß in meinen 
Schreibetiſch ein, weil ich hoͤrte, daß Sie heiratheten. 
Wird Ihr Herr Liebſter nicht lachen, wenn er ſieht, wie grau⸗ 
ſam Sie mich haben ſeufzen laſſen! Wie lange habe ich Sie 
bitten muͤſſen, daß Sie nicht mitten unter meinem klaͤglichen 
O und Ach davon liefen! Ich glaube ein ganzes Vierteljahr. 
Eine ſolche Anekdote findet man in allen Romanen nicht. 
Dennoch kuͤſſe ich Ihnen nach zehn Jahren noch die Hand, 
und bin mit der größten Hochachtung ꝛc. 0 


Sechzigſter Brief. 
Liebſter Freund, e 

Alſo bin ich Ihr Befoͤrderer, und geſchickter, meine Freun⸗ 

de zu verſorgen, als mich ſelbſt? Reiſen Sie ins Ge⸗ 
birge, und nehmen Sie Ihr Amt, als ein Geſchenk Ih⸗ 
res guͤnſtigen Schickſals an, das Sie ſo lieb gehabt hat, 
es Ihnen durch die Hand eines Freundes, und nicht eines 
Goͤnners, zu uͤberreichen. Schreiben Sie oft an mich, und 
erzählen Sie mirs, wenns Ihnen wohl geht Dieſes ſoll die 
Belohnung fuͤr eine Freundſchaft ſeyn, fuͤr die ich eigentlich 
gar keine zu fodern habe. Ich bin Ihr lieber ꝛc. Ein 
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ö Madam, 1 a b 
Dich will Ihren letzten Brief nicht fo wohl beantworten, 
| > als Ihnen nur ſagen, daß ich ihn erhalten habe. Ich 
feste gern hinzu, daß ich ihn mit dem größten Vergnügen: 
| gelefen hätte, wenn ich dieſes ohne Eitelkeit von einem, 
Briefe ſagen duͤrfte, der groͤßten Theils mit meinem Lobe 
| angefuͤllet iſt. Doch, was ſoll ichs laͤugnen! So beſcheiden 
ich auch bin, oder zu ſeyn wuͤnſche: ſo ſehe ich mich doch 
von niemand lieber gelobt, als von einem Frauenzimmer, 
wie Sie ſind: und ohne die Begierde, Ihrem Geſchlechte 
zu gefallen, wuͤrde ich nicht nur uͤberhaupt weniger, ſondern 
auch weniger Gutes geſchrieben haben. Die beiden Gedich⸗ 
te, von welchen Sie reden, ſind von mir. Eins davon hat 
mir ſelbſt gefallen; aber ach! wie ſelten erlebe ich dieſes 
Gluͤck! Ich habe fo vielmal ohne Liebe von der Liebe fin- 
gen muͤſſen, daß es ein Wunder waͤre, wenn dieſe Gedichte 
etwas mehr, als die Melodie der Liebe, enthielten. Soll 
ich Ihnen denn nicht zum neuen Jahre gratuliren? Bey— 
nahe moͤchte ich Ihnen das alles herſetzen, was ich Ihnen 
goͤnne, und was Sie verdienen; aber, nein, Sie haben 
mir ja nichts gethan! warum ſollte ich Sie mit einem 
langen Wunſche beſtrafen? Leben Sie nebſt Ihrem Herrn 
Liebſten gluͤcklich und zufrieden. Ich empfinde es, daß 
mir dieſer Wunſch von Herzen geht, und daß mich ſchon 
der bloße Gedanke von Ihrem kuͤnftigen Gluͤcke vergnuͤgt. 


Zwey und ſechzigſter Brief. 
Mademoiſell, | 

Och wills Ihnen recht aufrichtig geftchen, warum ich Ih⸗ 
a) nen fo lange nicht geantwortet habe. Ich bin ⸗⸗ 
was daͤchten Sie wohl? Krank geweſen? Nein. Vers: 
reiſt geweſen? Auch nicht. Mit Geſchaͤfften uͤber⸗ 
haͤuft geweſen? Noch weniger. Ich ſehe es wohl, Sie 
errathen es nicht; aber koͤnnten Sie es denn nicht errathen, 
wenn Sie wollten? ue Sie nur, ich bin, ohne mich 
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zu loben, ein Poet, und von Natur⸗⸗Nicht wahr, nun 
wiſſen Sies? Ja, meine liebe Mademoiſell, Sie haben 
Recht, ich bin verliebt geworden, und deswegen habe ich 
Ihren Brief, und wohl noch dreyßig andre ſeit vielen Mo⸗ 
naten unbeantwortet gelaſſen. Allein, damit ich mich 
gleich fuͤr meine Aufrichtigkeit bezahlt mache: ſo verlange 
ich, daß Sie mir in Ihrem kuͤnftigen Briefe meine Nach⸗ 
läßigkeit nicht vorwerfen ſollen. Die Urſache, die mich 
darzu verleitet hat, iſt ja ſo menſchlich, als eine ſeyn kann. 
Ja Mademoiſell, wenn Sie nur das liebe Maͤgdchen ſehen 
ſollten! Wenn Sie nur ihre großen blauen Augen, die 
unſchuldige und zugleich witzige Mine⸗⸗Doch ich darf nicht 
weiter an ſie denken, ſonſt vergeſſe ich das Schreiben. Wie 
fie heißt; wollen Sie wiſſen? Das iſt beynahe zu viel gefo⸗ 
dert. Soll ich Ihnen denn das ganze Geheimniß ſagen? Doch 
ich nenne den Namen gar zu gern. Sie heißt, wie Sie, Aemi⸗ 
lie. Werden Sie nicht roth, ich will kein Wort mehr ſagen, 
außer daß ich Ihr beſtaͤndiger Freund und Verehrer bin. 
Drey und ſechzigſter Brief. 1 
An eine Anverwandte. 

Meine liebſte Freundinn, 1 Kart 
Gch bedaure es alle Tage, daß ich Sie noch nicht von 
* Perſon kenne, und zuweilen bin ich ſo eitel, daß ich 
mir einbilde, es koͤnnte Ihnen auch nicht gleichguͤltig ſeyn, 
daß Sie mich noch nicht kennen. Stoͤren Sie mich ja 
nicht in dieſer ſuͤßen Einbildung. Sprechen Sie nicht, 
daß Sie Ihr Verlangen dadurch befriedigen, weil Sie 
von Ihrem Manne, als meinem andern Ich, auf mich 
ſchloͤſſen. Der Einfall iſt ſehr ſinnreich; aber er gefaͤllt 
mir doch nicht ganz. Es iſt wahr, ich und Ihr Mann, 
wir haben vieles gemein; allein wir gleichen einander doch 
nicht in allen. Zum Exempel, ich habe keinen von ſeinen 
Fehlern; ich laſſe mich weit beſſer lenken, als er; ich mache 
keine Spoͤttereyen, und rede meinen Freunden nichts Boͤſes 
nach. Ich bin ein vortrefflicher Wirth, und blos das, 
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was ich in meinen juͤngern Jahren erſparet habe, belaͤuft 

ſich ſehr hoch. Er hingegen wird Ihnen aus dieſer Zeit 
nicht das Geringſte aufweiſen koͤnnen. Hundertmal habe 
ich zu ihm geſagt: Liebſter Freund, legen Sie doch et⸗ 
was zuruck; wenn Sie einmal heirathen, alsdann 
iſt dieſes Geld gefunden. Aber es half nichts. Er 
blieb immer leichtſinnig. Freylich wird ers laͤugnen, wenn 
Sie ihn daruͤber zur Rede ſetzen; denn wer geſteht gern 
ſeine Fehler? Verliebt iſt er auch Zeit ſeines Lebens geweſen. 
Hat er Ihnen denn nichts von einem Frauenzimmer erzaͤhlt, 
die Calliſte hieß? = Doc) ich mag nicht reden. Sie moͤch⸗ 
ten boͤſe auf ihn werden, und das wollte ich doch auch nicht 
gern. So viel kann ich Ihnen im Vertrauen ſagen, daß 
er mit meiner Schweſter noch bis dieſe an eine heim⸗ 
liche und verbotne Correſpondenz führt. Sie ift freylich 
ſchon funfzig Jahre; allein wozu iſt das viele Schreiben 
nuͤtze? In der That iſts wahr, er ſchreibt ſehr ſchoͤn, und 
hat 0 eine beßre Hand, als ich; er macht beßre Verſe, 
als ich; er kann ſehr tiefſinnig denken. Aber bey allen ſei⸗ 
nen ſchoͤnen Verſen, bey aller feiner Tiefſinnigkeit, iſt er 
(nehmen Sie mirs nicht uͤbel, daß ich mich wieder ſelber 
loben muß) iſt er, ſage ich, im Umgange doch nicht ſo mun⸗ 
ter, ſo artig, fo gefällig, fo geſellſchaftlich, wie ich. Es ſagte 
nur letztens noch eine Franzoͤſinn zu mir, daß ich unter 
allen deutſchen Gelehrten, die ſie geſehen haͤtte, die meiſte 
Vivacite (es iſt ihr eignes Wort) befäße, und am wenigſten 
ein Pedant waͤre. Leider haͤngt es den meiſten Leuten aus 
der Studierſtube hier an, daß ſie in Geſellſchaften ſtumm 
find; ich hingegen, ob mir gleich meine Feinde das Gegen; 
theil zeitlebens nachgeſagt haben, und mit vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit noch immer nachſagen, ich bin ſo wenig zu die⸗ 
ſem Fehler geneigt, daß ich ſo gar in der Geſellſchaft der 
Schönen unſrer Stadt immer das letzte Wort habe; und 
dazu gehört gewiß viele Beredtſamkeit.“⸗Ob ich ſo ſchoͤn 
ausſehe, wie Ihr Mann? das will ich eben nicht geſagt haben. 
Indeſſen ne 10 ur vorigen Sommer in ee 
malen 


a 
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malen laſſen, und alle Welt geſteht, daß mein Geſicht im 
Bilde recht angenehm ausſieht. Ich werde mir die Frey⸗ 
heit nehmen, es Ihnen mit der erſten B- -Meſſe zu uͤber⸗ 
ſchicken, damit ſie wenigſtens die Bildung Ihres Verehrers 
und beſten Freundes kennen lernen, und damit ich den 
kleinen Fehler nicht mehr begehen darf, mich ſelber zu los 
ben, um ein Verlangen nach meiner Bekanntſchaft in Ih⸗ 
nen zu erwecken, und Sie zu einer Reiſe nach Oberſach⸗ 
ſen zu bewegen. Im Vorbeygehen geſagt, meine liebſte 
Freundinn, es ſollte Ihnen bey uns ſo wohl gefallen, daß 
Sie wohl gar die Ruͤckreiſe vergaͤßen. 5 

Ich koͤnnte hier meinen Brief mit gutem Gewiſſen 
ſchließen, wenn ich Ihnen nicht noch ſagen wollte, daß das 
beygelegte Präſent von mir herruͤhre. Nicht, als ob Sie 
mich deswegen zu Gevattern bitten ſollten. Nein. Ich 
ſagte zu meines Bruders Frau unlaͤngſt: Frau Schweſter, 
ich möchte unſrer Freundinn in B⸗ = gern ein klein Praͤ⸗ 
ſent machen, wozu rathen Sie mir? Das will ich Ih⸗ 
nen bald ſagen, fieng ſie an. Bitten ſie die Madam 
St::, daß fie Ihnen ein Taufmuͤtzchen oder Saͤub⸗ 
chen, (ich weis ſelbſt nicht, wie es heißt,) macht, und 
ſchicken fie es Louiſen; vielleicht braucht fie es 
bald. Ihr Mann iſt viel zu unbedachtſam, als 
daß er an ſolche Sachen denken ſollte. Dieſes 
waren ihre Worte. Kurz, was man mir ſagt, das thue 
ich. Ich ſchicke Ihnen alſo dieſes Zeichen meiner Vor⸗ 
ſorge, ohne daß es eben ein Beweis von der Liebe und 
Hochachtung ſeyn ſoll, mit welcher ich bin e. f 


Vier und ſechzigſter Brief. 
An den Herrn von S* *. 
Mein lieber kleiner S =» - 
ch weis Ihnen nichts zu ſchreiben, als daß ich Ihnen 
a) nichts zu ſchreiben habe. Denn daß ich Sie liebe, 
daß ich Sie hoch ſchaͤtze, dieſes habe ich Ihnen nun ſchon 
zehn Jahre nach einander geſchrieben. Die e 
* ann 
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kann ich Ihnen nicht ſchicken, und wenn Sie mir die Wache 
wollten ſetzen laſſen. Ich denke aber bald mein Wort zu 
erfuͤllen. Leben Sie wohl, und kommen Sie recht geſund 
aus dem Bade wieder. Ich bin wieder krank, und dennoch 
ſchreibe ich noch. Ja, mein lieber S #2, wenn Sie ein⸗ 


mal merken, daß ein Sohn von Ihnen ein Autor werden 


will: ſo laſſen Sie ihm die rechte Hand laͤhmen. Es iſt 

ein Unglück beſſer, als das andre. Ich bin Ihr lieber ꝛc. 
Fünf und ſechzigſter Brief. | 
An eben denſelben. 


Sie haben mir einen recht ſchoͤnen Brief geſchickt, fuͤr 


den ich Ihnen nicht beſſer zu danken weis, als daß ich 
ihn gleich in der erſten Stunde beantworte. Ich vergebe 
mirs nun recht gern, daß ich mein Wort nicht gehalten, und 


Ihnen nicht zuerſt geſchrieben habe; denn vielleicht hatte 


ich dieſen Brief nicht. Ich will Ihnen alſo auch nicht ein⸗ 
mal ſagen, daß ich im Gebirge geweſen bin daß ich meine 
Mutter beſucht, und alſo mehr, als ein Hinderniß, gehabt 
habe, nicht an Sie zu ſchreiben. Das aber muß ich Ihnen 


ſagen, daß ich auf meiner ganzen Reiſe recht er baͤrmlich 
krank geweſen bin; denn Ihr Mitleiden iſt mir lieber, als 


die kluge Regel, daß man nicht immer klagen ſoll. 
Sie muntern mich im Namen der fraͤnkiſchen Schoͤnen 
auf, bald den dritten Band von meinen F. und E. heraus 
zu geben; aber ſagen Sie dieſen witzigen Kindern nur ge— 
troſt, daß ſo leicht keiner kommen wird. Ich will lieber 
ihren Zorn unſchuldig ertragen, als vielleicht durch einen 
dritten Band ihren Beyfall verlieren. Ich habe von den 
Stuͤcken, die ich Ihnen einmal vorgeleſen, wenigſtens ſchon 
die Hälfte vertilgt; und ich bin mir dieſe Grauſamkeit 
ſchuldig. Unfruchtbar ſeyn, iſt immer noch beſſer, als die 
Welt mit mittelmaͤßigen Geburten beſchweren. Sie wif: 
ſen es, daß ich itzt den groͤßten Theil der Zeit ganz andern 
Arbeiten ſchenken muß, als denen, die mich der Welt, oder 


doch den Buchhaͤndlern, bekannt gemacht haben; und wer 


gut 
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gut ſchreiben will, kann nicht immer, und ſoll auch nicht 
viel ſchreiben. Schreckliche Wahrheit! Bitten Sie nur 

bey dieſen Schoͤnen fuͤr mich! Ein gut Wort von Ihnen 
kann mehr ausrichten, als ein Band von meinen Schrif⸗ 
ten. Sagen Sie Ihnen endlich, was Sie ſelbſt ſchreiben 
koͤnnten, wenn Sie wollten; ſo werden dieſe Frauenzim⸗ 
mer die Fortſetzung von allen meinen Werken entbehren 
konnen. Und noch einmal endlich, kommen Sie bald 
wieder. Sie ſind nicht allein fuͤr die Schoͤnen in Darm⸗ 
ſtadt gemacht; nein, es warten in L⸗⸗ und wenigſtens 
drey Meilen im Umkreis viele auf Sie; auch viele Freun⸗ 
de und beſonders Ihr lieber ꝛc. EN ie 


Sechs und ſechzigſter Brief. 

Gnaͤdige Frau, 1 
Wern Sie mir auch nicht die Ehre erlaubt haͤtten, an 
Sie zu ſchreiben: ſo wuͤrde ich ſie mir ſelbſt genom⸗ 

men haben, um Ihnen von Leipzig aus zu ſagen, wie viel 
ich Ihnen Dank ſchuldig bin. Sie haben mich nicht allein 
acht Tage in Ihrem Hauſe geduldet, ſondern mir zugleich 
ſo viel Gnade erwieſen, als ob ich Ihr eigner Gaſt, gewe⸗ 
ſen waͤre. Womit habe ich das alles verdient, gnaͤdige 
Frau? Womit? Doch genug, daß es Ihr Charakter iſt, auch 
gegen die gefällig zu ſeyn, die keinen Anſpruch darauf mas 
chen koͤnnen. Kann ich dadurch dankbar ſeyn, daß ich die 
Ehre niemals vergeſſe, die Sie mir erwieſen haben: ſo wer⸗ 
de ichs zeitlebens ſeyn. Ich werde es wenigſtens ſo oft 

ſeyn muͤſſen, als ich B⸗⸗ nenne, oder nennen höre, und Ih⸗ 
nen allemal in Gedanken die Hand kuͤſſen. Dies Geſetze 
will ich mir machen; und o wie leicht wird es mir zu hal⸗ 
ten ſeyn! Ich koͤnnte Ihnen nunmehr eine ſehr klaͤgliche 
Beſchreibung von meiner Ruͤckreiſe machen; aber es wird 
genug ſeyn, wenn ich Ihnen ſage, daß ich erſt Donnerſtags 
Abends um eilf Uhr in Leipzig angekommen bin. Alſo 
habe ich uͤber zwey und zwanzig Meilen vier Tage und drey 
Naͤchte gereiſet. Der boͤſe Kutſcher! Mit ihm fol nie 
mand 


/ 
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mand, als mein Feind, niemand, als der fahren, der was 
Boͤſes im Sinne hat. Vergeben Sie mir dieſen kleinen Ei⸗ 


fer. Ich weis nichts mehr zu fagen, als daß ich mit der 


vollkommenſten Ehrerbietung und Erkenntlichkeit bin ꝛc. 


Sieben und ſechzigſter Brief. 

f Eines Frauenzimmers. 
Machen Sie ſich keine Sorge, Ihr Freund hat weder 
eine Belohnung zum voraus, noch eine bey der Ue⸗ 
berbringung Ihres Briefes erhalten. Ich kann mich auch 


nicht beſinnen, daß ich ihm eine verſprochen haͤtte; und 


wenn es auch geſchehen waͤre, ſo will ich mich nicht beſin⸗ 
nen, weil er damit gepralt hat. Ueberhaupt haben Sie 


recht, er iſt ein bischen tuͤckiſch; ſo eine ehrliche Mine, als 


er ſich auch geben kann. Was verliert er denn, wenn Sie 
an mich ſchreiben? Nichts, auf der Welt nichts. Und wenn 
er ja ein Recht zu haben glaubt, Sie zu hintergehen, muß 
er es denn zu meinem Schaden thun, und Ihnen den gif⸗ 


tigen Rath geben, daß Sie nicht mehr an mich ſchreiben 


ö 


ſollen? Aber der gute boshafte Rathgeber hat ſich betros 
gen, und er ſoll unſern Briefwechſel nicht aufheben, wenn 
er auch zaubern koͤnnte, und das kann er doch gewiß nicht. 
Ich ſage Ihnen alſo, daß mir Ihre Briefe recht angenehm 
ſind, und ich traue dieſer Verſicherung ſo viel zu, daß ich 
bald wieder einen von Ihnen erhalten werde. Und wenn 
die meinigen dazu dienen, Ihnen einen zufriednen Augen⸗ 
blick mehr zu machen: ſo wuͤßte ich nicht, warum wir nicht 
zeitlebens an einander ſchreiben wollten. Ja, wir wollen 
es thun, wir wollen uns ſchreiben; und wenn es den ſchlauen 
Freund verdrießt, wollen wir uns gar gut ſeyn, und er ſoll 
unſre Briefe beſtellen, und unſre Freundſchaft immer 
wachſen ſehen muͤſſen, damit er nicht ohne Urſache boͤſe iſt. 
Ich kann ihn faſt gar nicht mehr leiden, und ich habe große 
Luſt, ihn zu haſſen, wenn Sie meynen, daß man ſich an ihm 
eben nicht ſehr verſuͤndigt. Doris will ich mit der Bedin⸗ 
gung fuͤr Sie aufheben, wenn Sie als Mann noch ſo artig 

und 
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und dme ſeyn wollen, als Sie als Juͤngling find, Unſer 
boshafter Freund koͤmmt; ich will ihm den Brief dreiſt 
vorleſen, er kann mir doch kein finſtrer Geſicht machen, 
als er ſchon mitbringt. Da ſieht er kaum, daß ich recht 
ſehr Ihre gute Freundinn bin ꝛc. 


Acht und ſechzigſter Brief. 
Hochzuehrender Herr, 

Ds thut mir leid, daß ich die Ehre „die Sie mir anbie⸗ 
ten, nicht annehmen kann. Eine Fruͤhlingscur, und 
eine Reiſe, die ich deswegen vornehmen muß, und zwar 
noch dieſe Woche, verwehren mir, eine Vorrede vor Ihr 
Gedicht zu machen, und kommen meiner Beſcheidenheit 
und Furchtſamkeit in dieſem Falle zu Hülfe. Indeſſen 
danke ich Ihnen von ganzem Herzen fuͤr das beſondere 
Vertrauen, deſſen Sie mich wuͤrdigen, und ich will es 
den Augenblick durch eine freundſchaftliche Erinnerung zu 


verdienen ſuchen. Ich wuͤnſchte naͤmlich, Hochzuehrender 


Herr, daß Sie Ihr Gedichte vor dem Drucke noch mit 
einigen guten Freunden und Kennern durchgehen, und hin 
und wieder verbeſſern, auch etliche gar weglaſſen moͤchten. 
Ich finde überhaupt viel ſchoͤnes darinnen; aber auch vieles, 
das mir nicht gefaͤllt; vieles, das mir in Anſehung Ihres 
Charakters zu frey ſcheint, zumal wenn ich bedenke, daß 
dieſe Schrift einem großen Gottesgelehrten dedicirt iſt. 
Doch ich n irren, und es koͤmmt nicht auf meinen 
Ausſpruch an, ſondern auf das Urtheil der Kenner. Haben 
Sie dieſes ſchon zu Rathe gezogen: ſo will ich mit Freuden 
Unrecht haben. Alles dieſes ſage ich Ihnen aus wahrer 


Aufrichtigkeit, und nicht im geringſten aus einem kritiſchen 


Stolze. Ich wuͤnſche mir Ihre Freundſchaft, und rede 
mit Ihnen, als Ihr Freund. Nehmen Sie mirs alſo 
nicht übel, wenn ich bey meiner Erinnerung die Worte 
nicht forgfältig genug gewählt habe. Ich bin mit der 
größten Hochachtung ꝛc. | 


u 


Neun 


N 
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Neun und ſechzigſter Brief. 
Meine liebe Jungfer Muhme, 

ch habe Ihr doppeltes Geſchenk erhalten. Es herrſcht 

in Ihrer Art zu ſticken, eben der gute Geſchmack, der 
in Ihren Briefen und Geſpraͤchen herrſcht, und ich wuͤrde 
unrecht handeln, wenn ich Ihnen dieſen Lobſpruch länger 
verſchweigen wollte. Genug, Sie haben mich mit Ihrer 
Geſchicklichkeit beſchenkt; und was ift billiger, als daß ich 
Sie wieder mit der meinigen beſchenke? Fuͤr zwo Sticke⸗ 
reyen von Ihren Haͤnden ſchicke ich Ihnen zwey Buͤcher von 
den meinigen; einen Catechismus und einen Roman. 
Wenn Sie der letzte verderbt, ſo ſoll Sie der erſte unmit⸗ 
telbar wieder beſſern. Sie lachen? Wollen Sie mir etwan 
dadurch ſagen, daß ich mir dieſe Sorge nicht machen duͤrf⸗ 
te; daß mein Roman ſelber ein Catechismus wäre; En, 
ey, Jungfer Muhme, das war zu boshaft gelacht! So 
beißend hat mich noch kein Menſch kritiſiret. Ich vergebe 
es Ihnen, weil ich nicht gleich ein Mittel weis, mich zu 
raͤchen. Wir find nahe Freunde und⸗⸗jaz und wer weis, 
ob Sie ganz Unrecht haben? Wir wollen nicht mehr daran 
denken. Leben Sie wohl. Gruͤßen Sie Ihre liebe Mama 
und Jungfer Schweſter hundert mal von mir. Ä 


Siebenzigſter Brief. 
An eine Freundinn. 


ö Meine liebe Madam, . 
Ebe wir noch mit einander reden, ſo erlauben Sie mir, 
daß ich Ihnen in Gedanken etliche Dutzend Maͤulchen 
geben darf; denn das kann Ihr Mann nicht ſehen, und 
wenn ers auch nach feiner Scharfſichtigkeit ſaͤhe: fo kann ers 
uns doch nicht wehren. Auf die Maͤulchen will ich Ihnen 
nunmehr ſagen, daß ich Ihnen recht herzlich gut bin, und 
daß ich von Ihrer freundſchaftlichen Seele eben dieſes er— 
warte. Ach wenn doch der May ſchon da waͤre! Den gan⸗ 
zen May will ich bey Ihnen zubringen; da wollen wir mit 
einander reden, mit einander leſen, mit einander ſcherzen, 
M und 
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und ſpazieren gehen, und uns freuen, daß wir leben und 
gute Freunde ſind; da wollen wir uns ins Gruͤne ſetzen, 
und Blumen pfluͤcken, und einander Kraͤnze winden, und 
dem Himmel fuͤr den ganzen Fruͤhling danken. Alles das 


wollen wir thun! Aber wo ſoll denn Ihr lieber Mann blei⸗ 


ben? Ihr Mann? Der kann auch mitgehen, wenn er nicht 
zu ſtudiren hat. Er kann aber auch zu Hauſe bleiben, und 
unterdeſſen etwas poetiſches oder proſaiſches arbeiten, das 
mit er uns bey unſrer Zuruͤckkunft etwas vorleſen, und 
ſich unſern Beyfall verdienen kann. Wer geſund iſt, der 
muß arbeiten, und wer ſo viel Geiſt hat, wie Ihr Mann, 
der muß fuͤr zwo Perſonen arbeiten; ein kranker Poet 
aber, und eine liebe junge Frau muͤſſen ſich fuͤr drey Per⸗ 
ſonen vergnuͤgen. Der Doctor hat mir ausdruͤcklich ge⸗ 
rathen, daß ich den Brunnen in Ihrer Geſellſchaft trinken 
ſoll; und wenns der Doctor nicht geweſen ift, fo iſts mein 
eignes Herz geweſen, und beyden folge ich gern. Sie koͤn⸗ 
nen unmaaßgeblich immer die jungen Huͤner gut fuͤttern 
laſſen. Gemaͤſtete Kaͤlber ſollen auch ganz geſund ſeyn. 


Noch eins, liebe Madam, wo ſoll ich ſchlafen? Nur in kei⸗ 


ner Kammer, wo Maͤuſe ſind. Ich will lieber etliche kleine 
Baͤren und ein Rhinoceros um mich haben, als dieſe ge⸗ 
ſchwindfuͤßigen Unholde. Es geht doch auf Ihrem Landgu⸗ 
te nicht etwann um? Nun, wenns auch waͤre! Ich bringe 
einen ganzen huͤbſchen Vorrath von ſchlechten Gedichten 
mit, mit denen ich die Geſpenſter auf zehn Meilen Wegs 
fortleſen will. Es haben ſich ſchon verſchiedene gute Freun⸗ 
de zu meinen Reiſegefaͤhrten angeboten; es iſt mir aber 
immer, als wenn ich keinen mitnehmen wuͤrde. Ich kann 
nicht ſagen, warum? aber ich fuͤhle es, daß wir ſie nicht 
brauchen. Ihr Mann möchte auch verdrießlich werden, 
wenn viele Leute unſre Vertraulichkeit mit anſaͤhen. 5 
Nun, das wird recht huͤbſch ſeyn! Aber meine liebe 
Freundinn, es ſind noch zween Monate bis dahin, wenn es 
doch nur ſo viel Tage waͤren! nehmen Sie mirs nicht uͤbel, 
ich muß Ihnen wieder ein Maͤulchen geben. Denn ich bin 
von 
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von dem vielen Schreiben ganz entkräftet. Sie koͤnnen mirs 
ja wieder geben, wenn Ihr Mann Umſtaͤnde machen will. 
Gruͤßen Sie ihn, und ſagen Sie ihm, daß ich ſeine Schriften 


ſo gern, als Mosheims Werke, läſe, damit er mir nicht gram 


wird. Ich bin zeitlebens Ihr recht ſehr guter Freund. 


Ein und ſiebenzigſter Brief. 


An einen guten Freund. 


Sie wiſſen doch, daß heute ſchon der fuͤnfte May iſt, und 
| daß Sie mir verſprochen haben, den May bey mir 
auf dem Lande zuzubringen? Ich erinnere Sie alſo an Ihr 


Verſprechen, oder vielmehr an das Vergnuͤgen, das Sie 


ſich ſelbſt ſchuldig fi ſind. Ich lade Sie von neuem ein, im 


Namen meiner lieben Frau, im Namen der loſen Doris, 


im Namen der Freundſchaft, der Liebe, und des Mays. 


Das Herz der Edlen zu entzuͤcken; 

Lachſt du, o May, mit heitern Blicken 

Aus der verſchoͤnerten Natur; x 
Schmuͤckſt Freunden, die dich zu genieffen, 

Und danbbar zu gebrauchen wiſſen, 

Vor andern Fluren meine Flur. 


Kommen Sie, Sie ſollen alles finden, was Sie von dem 


Fruͤhlinge und einer gaſtfreyen Wirthinn erwarten koͤnnen. 
O was machen Sie für eine unſchluͤßige Mine! Das iſt die 
Mine der Unterthanen, denen der gnaͤdige Herr einen Hof⸗ 
tag anſagen laͤßt, und nicht die Mine eines Gefelligen, den 
ſeine Freunde zum Vergnügen v en Mit Ihren trauri⸗ 
gen Buͤchern! Ob Sie nun in Ihrem Leben vierzehn Tage 
mehr oder weniger ſtudiren, dabey wird die beſte Welt nicht 
viel verlieren. Sie und viele andere wiſſen zu viel, als 
daß ich glauben koͤnnte, daß Sie noch aus Liebe fuͤr die 
Wiſſenſchaften und für die Welt, und nicht vielmehr aus 


einem weisheitsvollen Stolze ſtudiren ſollten. Im Ver⸗ 
trauen geredt, dieſe ganze Stelle von dem, O was ma⸗ 


chen Sie⸗ an, hat mir meine Frau eingegeben. Ich woll⸗ 

te es beſchwoͤren, daß es zugleich eine Satyre auf mich ſeyn 

ſol, und ich wollte gern boͤſe auf meine Frau werden, wenn 
M 2 ich 
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ich nur koͤnnte. Aber wo kann ich? Sie hat mir, da ſie mir 
die Spoͤtterey vorſagte, eine Mine gemacht, in der mehr 
Freundlichkeit war, als in zehn Satyren Bosheit ſeyn kann. 
Sie bleibt die Frau, die ich mir nicht beſſer wuͤnſchen kann, 
und die Sie, als Ihren Bruder, liebt; aber unter der Ber 
dingung, daß Sie zu uns kommen. Sie hat unferm Chris 
ſtoph ſchon anbefohlen, daß er auf den Sonnabend nach L⸗⸗ 
fahren, daß er ſein beſtes Kleid anziehen, daß er die Kutſche 
abputzen, daß er heute und morgen den Pferden viel zu gu⸗ 
te thun, daß er Sie abholen, daß er nicht viel mit Ihnen 
reden, daß er Ihnen alles an den Augen abſehen, und ſich 
ja in Acht nehmen ſollte, daß Sie nicht mitten auf dem 
Wege aus der Kutſche ſpraͤngen, und zu Fuße nach L ⸗ 
zuruͤck kehrten. Chriſtoph fragte, ob denn der Herr ſo ei⸗ 
genſinnig waͤre. Ja doch, ſagte meine Frau, er iſt eben ſo 
eigenſinnig, als gutwillig, um deſto aufmerkſamer muͤßt 
ihr ſeyn; kurz, es iſt der Herr, in deſſen Büchern ihr Sonn: 
tags immer leſet. Hier verbeugte ſich Chriſtoph, und ſagte, 
daß ihm ein ganzes Jahr Lohn nicht ſo lieb waͤre, als daß 
er dieſen Herrn fahren ſollte. Er wird alſo auf den Sonn⸗ 
abend zu Mittage in vollem Staate, und in tiefer Ehr⸗ 
furcht, vor Ihrem Hauſe erſcheinen, und wir wollen Sie 
gegen Abend in der kleinen Allee, mit offnen Armen und 
gedeckter Tafel erwarten. Herr R⸗⸗-laͤßt Sie ganz weich⸗ 
muͤthig gruͤßen. Es iſt mit dem Fruͤhlinge eine große 
Veraͤnderung in ſeinem Charakter vorgegangen. | 
‚Der Stolze, der vor unfern Ohren 
Die Liebe tauſendmal verſchworen, 
Verſeufzt itzt ſeinen Tag betruͤbt; 
Haßt, die ihn ſuchen aufzuwecken; 
Flieht einſam in die finſtern Hecken. 
O May! wo iſt fein Stolz? Er liebt! 
Im Ernſte, er liebt. Rathen Sie, wen? Sie errathens 
nicht. Die junge Wittwe. Dieſe hat durch Huͤlfe des Len⸗ 
zes das ganze Syſtem ſeines hageſtolziſchen Herzens uͤber 
den Haufen geworfen. Es iſt fein Ernſt, daß er fie heira⸗ 
then will, und ich habe nicht viel dawider ang 
ie 
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Sie vielleicht auch nicht. Unterdeſſen iſt ſie noch zu ſehr 
Wittwe, als daß fir ihn unter acht Tagen anhören ſollte. 
Kommen Sie, bringen Sie uns was zu leſen, ein offnes 
Geſicht, und ein offnes Herz mit. Ich bin ꝛc. 


are Zwey und ſiebenzigſter Brief. 
Ein Frauenzimmer an ihren Liebhaber. 


Te habe mir alle Muͤhe gegeben, Sie zu vergeffen, und 


ich habe es, ohne Ruhm zu melden, ſchon weit gebracht; 
aber Ihr letzter Brief hat alles wieder eingeriſſen. Ich 
weis nicht, ob mein Herz zu gut iſt, Sie zu vergeſſen, oder 


ob Sie zu gut find, vergeſſen zu werden. Genug, ich fuͤh⸗ 
le, daß Sie mir noch nicht gleichguͤltig geworden ſind, und 


es wuͤrde mir gar nicht zuwider ſeyn, wenn ich eine Stun⸗ 
de um Sie ſeyn, und Ihrem proſaiſchen und poetiſchen Ge⸗ 
waͤſche zuhoͤren ſollte. Allein verlaſſen Sie ſich nicht zu 
ſehr auf dieſe Verſicherung. Ich ſtehe nicht fuͤr mein Herz. 
Woher weis ich, ob es den Eindruck von Ihren Verdien⸗ 
ſten in die Laͤnge behalten wird? Andre Leute haben auch 
Verdienſte, und ein Verdienſt kann ja wohl das andre aus⸗ 
loͤſchen. Wenn ich Ihnen alſo recht ehrlich rathen ſoll, 
mein Geliebter, ſo ſchreiben Sie mir ja fein oft, damit ich 
Gelegenheit habe, mich an Sie zu erinnern, und mein Herz 
mit Ihnen von neuem anzufuͤllen. Loben Sie mich ein bis⸗ 
chen, reden Sie von meiner Geſchicklichkeit in der Muſik, 
im Zeichnen, in der Poeſie. Sagen Sie, daß Ihre Verſe 
unter den meinigen ſind, daß Sie mir viel zu verdanken 


haben, daß Ihnen jede Stunde noch koſtbar iſt, die ich Ih⸗ 


nen aufgeopfert habe. Dieſes iſt das, was Sie mir ſchrei—⸗ 
ben ſollen. Die Art, es zu ſagen, uͤberlaſſe ich Ihrem fei⸗ 
nen Witze. Nun will ich Ihnen auch ſagen, was Sie mir 


nicht ſchreiben ſollen. Erſtlich uͤberhaupt nichts von meinen 


Fehlern: denn wenn ich auch welche hätte, fo haben Sie, 
als mein Verehrer, doch kein Recht, ſie wahrzunehmen. 
Ferner, ſchreiben Sie mir nichts von Charlotten, weder im 
Guten, noch im Boͤſen; denn ſie geht Sie nichts an. Ich 

M 3 habe 


— 
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habe es ihrem Manne geſagt, daß Sie Briefe mit ihr wech⸗ 


ſelten, und er will deswegen an Ihre gnaͤdige Herrſchaft 
ſchreiben. Wenn ich gewußt haͤtte, daß er die Sache ſo 


weit treiben wuͤrde: fo hätte ich wohl ſchweigen koͤnnen. 


Endlich ſchreiben Sie mir keine ſolche Verschen mehr, 


als in Ihrem letzten Briefe ſtehen, ſondern warten Sie, 


bis ich Sie um ſolche traurige Neuigkeiten bitte. Und 8 


einmal endlich, fangen Sie meine Briefe nicht mehr 
durch: Mein liebes Chriſtianchen, an, oder, wenn 
Sie dieſes Wort ja nicht laſſen koͤnnen; ſo ſetzen Sie we⸗ 
nigſtens: Sochedelgebohrnes, Hochzuehrendes 


Chriſtianichen! Unter dieſen Bedingungen a mir 


Ihre Briefe allezeit lieb ſeyn. 


Drey und fi ele Brief. 
An den Herrn Baron Gr “**. 

| | Vom Lande. | 
Wöͤken Sie immer mit mir gefahren. Es gefaͤllt mir 

ungemein wohl auf dem Landgute der Frau von K⸗⸗ 
und es wuͤrde mir noch beſſer gefallen, wenn ich W 1 
bedient wuͤrde, nicht ſo 81 ſchlafen, und weniger vornehm 
ſpeiſen duͤrfte. Meine Wirthinn iſt die gefalligſte Frau 
von der Welt. Ihr Geſicht iſt ſo heiter, wie die Gegend 
auf ihrem Landgute, und ce Fraͤulein Tochter Fönnte die 
Haͤlfte ihrer Reizungen und liebenswuͤrdigen Eigenſchaf⸗ 
ten entbehren, und darum doch noch die Misgunſt der 


Schoͤnen, und die groͤßte Hochachtung unſers Geſchlechts 


verdienen. Soll ich Ihnen erzaͤhlen, wie ich meinen Tag 
hier zubringe? Aber warum frage ich noch? Sie haben 
mirs ja befohlen; ich habe es Ihnen verſprochen, und es 
würde mir zu viel an meinem Vergnuͤgen fehlen, wenn 
ichs Ihnen nicht beſchreiben duͤrfte. Machen Sie ſich al⸗ 
ſo immer zur Geduld gefaßt, Herr Baron! denn ich habe 
heute uͤberaus große Luſt, zu ſchwatzen. 

Ich ſchlafe in einem Zimmer, das auf der einen Seite 


in den Hof, und auf der andern in den Garten und in das 


Seid 


— TR 
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Feld geht. Meiſtens um ſechs Uhr des Morgens ſtehe ich 
ſchon an dem Fenſter, und uͤberſchaue mit einem unerſaͤtt⸗ 
lichen Auge den Herbſt, im Felde und Garten. Der wei⸗ 
te Himmel, davon wir in der Stadt nichts wiſſen, iſt mir 
aus meinem Fenſter ein ganz neues Schauſpiel. Hier 
ſtehe ich nun, und vergeſſe mich eine halbe Stunde im Se⸗ 
hen und Denken. Nach dieſen gluͤcklichen Augenblicken, 
und ganz berauſcht von dem Geiſte des Morgens, oͤffne ich 
die Thuͤre, um einen Bedienten zu haben; aber ſo gluͤcklich 
wird mirs nicht. Nein, es kommen ihrer wenigſtens drey 
auf einmal, die ſich mir zu Ehren aus dem Athen gelaufen 
haben, und mit aller Gewalt zu meinem Befehle ſeyn wol⸗ 
len: und wenn ich den einen etwas bitte, ſo nimmt es der 
andre uͤbel, daß ich weniger Vertrauen zu ihm habe. Kurz, 
ich muß mich anziehen laſſen, ich mag wollen, oder nicht. 
Unter dieſer Beſchaͤfftigung beſuchen mich fuͤnf bis 
ſechs freundliche Windhunde, mit denen ich mich in ein klei⸗ 
nes Geſpraͤch einlaſſe, weil ich weis, daß ſie mir nicht ant⸗ 
worten. Indeſſen erzähle mir der Jaͤger ihre Thaten von 
Jagd zu Jagd, beſchreibt mir das ganze Revier, und kraͤnkt 
ſich, daß ich kein Liebhaber vom Hetzen bin. Weil ich ihm 
einigemal zu verſtehen gegeben habe, daß man auch gegen 
die Thiere barmherzig ſeyn muͤßte: fo hat er ſich heimlich 
bey der gnädigen Frau erkundigt, ob ich ein Pietiſt wäre, 
Nunmehr koͤmmt der Caffee; ich nehme ein B uch, 
mache eine gelehrte Mine, und den Augenblick fliehen meine 
Bedienten. Die Buͤcher, die ich zu mir geſteckt habe, ſind 
der Terenz, der Horaz, und der Greſſet. Sollten Sie wohl 
glauben, daß ich in dieſen Dichtern auf dem Lande weit 
mehr Schoͤnheit finde, als in der Stadt? Doch warum 
ſollten Sie ſich wundern? Hier iſt die Natur ſelbſt ihre 
Auslegerinn, die ſie begeiſterte, als ſie ſangen. Und ſie 
erklart fie, wenn gleich nicht fo gelehrt, doch angenehmer 
und deutlicher, als die angeſehenſten Commenkatores. Die 
Beſchreibung einer ſchoͤnen Ausſicht, die Gemaͤlde von der 
Unſchuld und Freyheit des Landlebens entzuͤcken mich dop⸗ 


pelt, 


184 Drey und ſiebenzigſter Brief. 


pelt, wenn ich ſie mit der Natur zuſammen halten kann. 
Selbſt die andern Schoͤnheiten der Poeten ruͤhren mich 
hier mehr, als in dem Geraͤuſche der Stadt; hier, wo mein 
Verſtand durch die Anmuth des Landlebens offner, und mein 
Geſchmack lebhafter und feiner gemacht wird. 1 Mor⸗ 
gen fiel mir der Evnuchus in die Hand, ich wollte ihn durch⸗ 
leſen; aber ich kam in der ganzen Stunde nicht weiter, 
als bis zu dem Ende der zwoten Scene; ſo oft bin ich 
durch die liebenswuͤrdige Einfalt dieſer Auftritte entzuͤckt 
und aufgehalten worden. Ich kann mir nicht helfen, ich 
muß Ihnen ein Stuͤck aus der Anrede des Parmeno an 
feinen verliebten Heren aufdringen; es iſt gar zu ſchoͤn. 
Et quod nune tute tecum iratus cogitas: A 
Egone illam ? quae illum? quae me? quae non?finemodo: 
Mori me malim: ſentiet, qui vir ſiem. Ei 
Haec verba me hercule vna falſa lacrumula. 
Quam, oculos terendo miſere, vix vi expreſſerit, 
Reſtinguet: et te vltro accufabis, et ei dabis N 
Vltro ſupplicium. | 
So? höre ich ſagen, warum haben Sie denn eben dieſe 
Stelle ausgezogen? Iſt es etwan gar eine Bosheit, die 
mir gelten fol? Eine Bosheit? Nein, Herr Baron; aber 
fragen Sie nur Ihr Herz, ob etwas wahrers und richti⸗ 
gers ſeyn kann, als dieſe Stelle. Ja doch, rief ich uͤber⸗ 
laut, da ich ſie las, ja doch, eine kleine falſche Thraͤne! 
ich ſehe das Maͤgdchen, itzt reibt ſie ſich die Augen, und 
zwar erbaͤrmlich. Vortrefflich! Die kleine Thraͤne will 
nicht kommen; aber ſie muß. Und itzt loͤſcht dieſe Thraͤ⸗ 
ne alle die hitzigen Reden des Phaͤdria aus; alle auf einmal. 
So dachte und ſprach ich mit mir, und ſchmaͤhlte auf mich, 
daß ich nicht auch ſo klug, wie Terenz, waͤre. Vergeben 
Sie mir dieſe Schulepiſode. Ich will gleich von meinen 
Buͤchern zu einem andern Zeitvertreibe eilen. ü 
g Wenn ich mich bald ſatt geleſen habe: ſo warte ich der 
gnaͤdigen Frau und Fräulein Tochter auf. Ich treffe 
fie gemeiniglich bey einem Buche, oder mit dem Verwal: 
ter uͤber einer Rechnung an. Alles lacht mir entgegen, 
und 
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und ſo gar der Verwalter, der zwanzig Jahre ein Wacht⸗ 

meiſter gewafen iſt, zwingt ſich, aus feinem fuͤrchterlichen 

Geſichte mir ein freundliches zu machen. In dieſer Stun⸗ 
de, (denn ſo lange halte ich mich ungefehr in dem Zimmer 
meiner Gebieterinn auf,) verdiene ich eigentlich die Er⸗ 
laubniß, mich auf ihrem Landgute zu vergnuͤgen. Ich 
rede mit ihr, und unſer Geſpraͤch betrifft gemeiniglich die 
Erziehung ihres Sohnes, der Hoffnung ihres Geſchlechts. 
Wenn es bald Mittag iſt, ſo ſetze ich mich mitten auf den 
Hof, deſſen oberſte Hälfte gepflaſtert, und mit einem Ge⸗ 
laͤnder umgeben iſt. Ich klingle mit einem kleinen Gloͤck⸗ 
chen, und darauf koͤmmt⸗⸗ wer dächten Sie wohl? eine 


Heerde Federvieh, zu Fuße und im Fluge, herbey geſchoſſen. 


Ich fuͤttere alſo Huͤner, Truthuͤner, Enten, Gaͤnſe, Tau⸗ 
ben, alles unter einander, und uͤberzaͤhle meine Nation. 
Der Tauben iſt bey nahe ein unzaͤhlbares Volk. Darauf 
beſuche ich die Rebhuͤner und Wachteln in ihrer Stube 
auf dem Taubenhauſe, und zugleich die jungen Tauben. 
Eine angenehme Scene! Hier fuͤttert die Mutter ihre 
Kinder; dort bruͤtet die andre eine noch kuͤnftige Nachwelt 
aus, und wird von ihrem Gatten ermuntert, das Neſt 


zu verlaſſen, ihm Platz zu machen, und ſich mit der Mahl⸗ 


10 zu erquicken. Erſt bittet er ſanft und liebreich, dann 
redet er ernſthafter, und wenn fie von ihrer Pflicht noch 
nicht weichen will: ſo gebietet er mit einem taͤuberiſchen 
Tone, und drehet ſich zehnmal in dem Kreis herum, als 
wollte er ſie nicht mehr anſehen, und ihr doch auch die 
Freyheit laſſen, ſich unbemerkt von ihm aus dem Neſte 
zu entfernen. Von da gehe ich in die Pferdeſtaͤlle, und 
endlich von Stalle zu Stalle, und ſehe die gute Ordnung, 
die Reinlichkeit der Staͤlle, und die Muͤhe, mit der die 
Menſchen dem Viehe ihren Nutzen abverdienen mäffen 
Um zwölf Uhr wird die Geſindeglocke gelaͤutet, und nie 

bin ich froher, als wenn ich, ohne bemerkt zu werden, eine 
große Tafel, voll geſunder und hungriger Maͤgde und 
N Knechte 
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Knechte fpeifen ſehe. Wenn dieſe Leute auch ſonſt nicht 
ſo gluͤcklich find, als ihre Herrſchaft: fo find fie doch bey 
Tiſche gewiß gluͤcklicher. Alles ißt und redet zugleich an 
ihnen. An der einen Reihe ſitzt das Mannsvelk, und an 
der andern ſitzen die Dorſſchoͤnen. Ein Brod, ſo breit, 
wie der Tiſch, iſt vor der halben Stunde verzehrt. Sie 
koͤnnen leicht denken, daß es unter dieſen beiden Geſchlech⸗ 
tern auch Zaͤrtliche giebt, und daß ſich der Knecht, wenn 
er in die Schuͤſſel ſehen will, zuweilen vergißt, und ſeiner 
Geliebten in die ſchwarzen Augen ſteht. Geſtern war in 
einem benachbarten Staͤdtchen e Sie hatten, 
von ein Uhr an, die hergebrachte F Se! zeit, den Jahrmarkt 
zu beſuchen. Alle waren bey Tiſche in ihrem voͤlligen 
Staate, und jeder Knecht triumphirte mit einem Bande 
auf feinem Huthe, wie es feine Schoͤne um die Haare trug. 
Ihre Tafel war mit etlichen Schuͤſſeln Tauben beſetzt. 
Alles gieng frezer und empfindlicher zu. Die Schoͤnen 
ſcherzten mit ihrem Geliebten, wer dem andern einen Jahr⸗ 
markt kaufen ſollte, und brachen, um es durch das Gluͤck 
auszumachen, das Schloßbein der Tauben mit einander 
entzwey. Die Chapeaus ließen den Schönen gemei⸗ 
niglich die größte Haͤlfte, und dieſe buͤckten in waͤtrendem 
Spieſe ſich ſo vortheilhaft uͤber die breite Tafel, daß i 
Galane entweder den Sieg vergaßen, oder ihn doch a 
Ende vergeſſen konnten; 

Denn Maͤgdchen, wenn ſie gleich das Dorf erzogen hat, 

Sind wie die Maͤgdchen in der Stadt. 

Unter dieſen jungen Leuten ſitzt zu oberſt an der Tafel 
ein ſchon grauer Mann, ceu pius Aeneas, welcher Nacht⸗ 
wächter von dem Herrnhofe iſt, und doch den Tag uͤber 
die ſauerſte Handarbeit verrichtet. Man ißt nicht eher, 
bis er ſeinen Platz eingenommen hat, und ſo bald er auf— 
ſteht, folgt die ganze Schaar von zwanzig Perſonen nach. 
Wenn fie Fleiſch haben, welches die Woche drey oder viermal 
geſchieht: fo ißt er nur die Hälfte von feiner Portion, und 

die 
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die andre Hälfte trägt er feiner neunzigjaͤhrigen Mutter 
nach Hauſe. Und eben um dieſe zu erhalten, iſt er Nacht⸗ 
waͤchter; denn er bekommt fuͤr jede Nacht einen Groſchen. 
Ein ſchreckliches Geld! Aber der gute Mann muß nicht 
nur von zehn Uhr bis zum Tage fuͤr einen Groſchen wachen, 
ſondern auch beſtaͤndig beten und ſingen, damit man weis, 
daß er wacht. Kurz, der Mann muß fuͤr das ganze Dorf 
und alle umliegende Gegenden beten. Er kann auch wirk⸗ 
lich alle Pſalmen und das ganze Geſangbuch auswendig. 
Und in ſo weit dieſes zu ſeinem Dienſte noͤthig iſt: ſo glau⸗ 
be ich, daß man weit eher zehn gute Gerichtsverwalter, 
als einen tuͤchtigen Nachtwaͤchter fuͤr dieſen adlichen Hof 
finden kann. So wenig er ſchlaͤft, ſo viel er arbeitet; ſo 
iſt er doch geſund, zufrieden, und die Freundlichkeit ſelbſt. 
Sie vergeben mirs gewiß, daß ich mich ſo lange bey der 
Beſchreibung dieſes Mannes aufgehalten habe. Denn 
find Sie nicht auch meiner Meynung, daß er eher vers 
ewiget zu werden verdient, als mancher große Mann, der 
ſich in feinem Kupferſtiche bewundert, und deſſen Leben 
einen ganzen dicken Quartanten anfuͤllt? 

Wenn das Geſinde gegeſſen hat, ſo gehet unſre Tafel 
an, und ob gleich die gnaͤdige Frau, mir zu Liebe eine 
‚Stunde hat eingehen laſſen, fo figen wir doch noch immer 

zwo. Ueber der Tafel gehoͤre ich der gnaͤdigen Frau an, 
und nach der Tafel, damit ichs kurz mache, dem Garten, 
dem Schache, und dem Clavecin. Der Abend, von acht 
Uhr an, iſt für mich allein. Da leſe ich noch eine Stun⸗ 
de, und ſo geht der Tag vorbey. Was das meiſte iſt, ſo 
bin ich die ganzen acht Tage geſund geweſen. Das iſt 
viel Gluͤck. | 5 
Mich deucht, Sie wiſſen nunmehr genug von meinem 
Zeitvertreibe auf dem Lande, und vielleicht mehr, als Sie 
haben wiſſen wollen. Dennoch muß ich Ihnen noch eine 
luſtige Begebenheit erzaͤhlen, welche die Kirchenordnung 
in der hieſigen Gegend angeht. Dieſe iſt ſehr tyranniſch. 
N 2 Ich 
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Ich gehe am vergangenen Sonntage ganz alein in die 
Kirche, weil die gnaͤdige Frau Fremde bey ſich hatte. Ich 
ſetzte mich unbekannt neben den erſten den beſten Bauer. 
Ein Student ſtieg auf die Kanzel, und fieng über das 
Evangelium von den Lilien auf dem Felde eine ſchreckliche 
Predigt an. Er war ſo philoſophiſch, daß er den Bauern 
erklarte, was fäen und erndten wäre. Die Predigt that 
ihre natuͤrliche Wirkung auf mich: ich ſchlummerte ſanft 
ein. Aber in dieſer Kirche hat man die Freyheit nicht, 
uͤber einer ſchlechten Predigt einzuſchlafen. Mein Nach⸗ 
bar weckte mich mit einem ziemlichen Stoße fehr geſchwind 
auf, und rief: Der Junge koͤmmt! Ich wußte nicht, 
was er wollte, und glaubte, weil der Prediger gleich mit 
einer Stelle aus dem Cicero bewies, daß niemand reich waͤre, 
der nicht eine Armee aus ſeinem Vermoͤgen unterhalten N 
koͤnnte, daß er mich dieſer gelehrten Stelle wegen aufge⸗ 
weckt hatte, und alſo ſchlief ich wieder ein. Im kurzen 
erwachte ich zum andernmale von einem derben Schlage, 
und- ſah einen kleinen kr mit einem ziemlich 
langen Stecken vor mir ſtehen. Er gab mir einen Ver⸗ 
weis mit der Mine. Nun wußte ich „was mein Nach⸗ 
bar hatte haben wollen. Dieſer Junge hat das Recht, 
mit ſeiner Lanze in der Kirche herum zu laufen, und die 
Leute aufzuwecken. Ich ſchaͤmte mich, und wollte lieber 
eine elende Predigt anhoͤren, als mich noch einmal vor der 
ganzen Gemeine auf den Kopf ſchlagen laſſen. Muß der 
Junge nicht lachen, wenn er in wenig Tagen den Herrn 
in der Kutſche der gnaͤdigen Frau, mit vier Pferden be⸗ 
ſpannt, durch ſein Dorf wird fahren fehen, den er am 
Sonntage feine Gewalt hat fühlen laſſen? Ich bin mit 
dem Ende di leſer Woche gewiß wieder in er Wollen 
Sie aber noch zu uns kommen, ſo will ich bis kuͤnftige 
Woche hier bleiben, und mir in Ihrer Perſon ein neues 
Verdienſt! bey meiner Wirihinn und der Fraͤulein erwerben. 
Ich daͤchte, Sie kaͤmen! 
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